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					»Monsieur Duval? Commissaire Léon Duval?«

					»Ja?!«

					»Gut, hier ist Tilly, Staatsanwalt Tilly aus Grasse. Tut mir leid, dass ich Sie schon behelligen muss, ich weiß, Sie sollten erst in einer Woche anfangen … aber wir haben ein großes Problem: Bei einer Filmvorführung heute Morgen im Palais wurde jemand erschossen.«

					»Bonjour, Monsieur le Procureur. Ein Mord im Palais, sagen Sie?«

					»Ja, im Palais de Festival. Sie wissen doch, wir haben das alljährliche Filmfestival?! Ich weiß nicht, ob Sie sich vorstellen können, was das bedeutet. Sehr heikel, das alles. Ich muss Sie daher bitten, sofort zu kommen. Ich habe den Direktor des Palais verständigt, Mercier, er ist auch stellvertretender Bürgermeister, er wird Sie im Palais erwarten und Sie am Eingang abholen. Außerdem habe ich gerade meinen Stellvertreter nach Cannes beordert, Delavoix, Sie kennen sich ja, der wird Sie mit allen bekannt machen. Bitte, Sie können sich denken, äußerste Eile ist geboten und absolute Diskretion. Das Filmfestival muss ungestört weitergehen können. Die Presse lechzt natürlich nach Informationen. Sie werden vermutlich Tag und Nacht belagert sein, es sind mehrere Tausend Journalisten in Cannes. Noch kennt Sie keiner, das ist in diesem Fall von Vorteil. Wenn es nicht anders geht, erzählen Sie denen irgendwas, aber nichts von Belang. Wir machen täglich eine Pressekonferenz, zu Beginn wird mein Stellvertreter das übernehmen. Später sollten Sie dann schon auch dabei sein. Wie gesagt, Eile und Diskretion, wir können keine weitere Katastrophe gebrauchen.«

					»Natürlich, Monsieur le Procureur. Bin schon auf dem Weg.«

					»Sie kommen sofort? Danke, Monsieur le Commissaire. Wie gesagt, Delavoix wird in Kürze vor Ort sein. Von ihm erfahren Sie alles Weitere.«

					 

					Eine Woge von Nervosität durchflutete Léon Duval. Er legte die Bohrmaschine zur Seite, mit der er eben noch zwei Löcher in die Wand gebohrt hatte, um im Badezimmer eine Handtuchstange anzubringen. Er war gerade erst eingezogen und versuchte sich auf die Schnelle einzurichten. Noch lebte er überwiegend aus Kartons. Aber er hatte die Einrichtung seines Vaters weitgehend übernommen, der wiederum eine der Kommoden und zwei Schränke von seinen Eltern übernommen hatte. Die dunklen, großen Möbel waren zwar altmodisch, gleichzeitig hatte die Wohnung so bereits etwas Vertrautes für ihn. So, als sei er schon ein bisschen daheim. Er selbst schätzte eher einen minimalistischen Stil, kühl und modern. Die Pariser Stadtwohnung, in der er zuletzt gelebt hatte, war zudem alles andere als geräumig gewesen. In der alten Villa, die er von seinem Vater geerbt hatte, waren die Räume jedoch groß und die Decken hoch. Selbst das Badezimmer, in dem er gerade werkelte, war ein Saal.

					Duval war schlagartig angespannt. Seinen Start in Cannes hatte er sich etwas geruhsamer vorgestellt. Nicht gleich mit einem Mord während des Filmfestivals. Er sah in den Spiegel: Sein Gesicht war verschwitzt und voller Mörtelstaub. Er war nicht rasiert. Er fuhr sich durch die Haare, schnupperte unter seinen Achseln. Ok, für den ersten Tag ging es so wohl nicht. Kurz entschlossen sprang er unter die Dusche, rasierte sich in Windeseile und suchte dann im Kleiderstapel auf dem Sessel neben seinem Bett nach einem sauberen und nicht verknitterten Hemd. Im Wohnzimmer sang Georges Brassens gerade vom mottenzerfressenen Unterrock der schönen Hélène, die andere deswegen hässlich gefunden hätten … les trois capitaines l’auraient appelée vilaine … Duval sang gegen seine aufsteigende Nervosität an, inbrünstig, aber falsch. Er konnte keine Melodie halten. Er liebte das Lied immer noch, und natürlich dachte er immer noch an Hélène. Hélène aber hatte das Lied irgendwann nicht mehr hören wollen. Sie wollte gar nichts mehr von Brassens hören. Sie hatte die Nase voll. Von Brassens, aber vor allem von ihm. Er konnte Brassens immer hören. War er gestresst, begann er seine Tage am liebsten schon mit Brassens. Bei den Gitarrenklängen konnte er wegtauchen. Sich isolieren und dennoch nachdenken. Unbehelligt von allem, was ihn umgab. Er hörte dann weder Lilly schreien noch Matteo rufen, und er sah Hélène nur wie hinter einer Milchglasscheibe agieren. Bis Hélène eines Tages eine Platte von Brassens, die er gerade hörte, vom Plattenspieler nahm und zerbrach. Ich kann nicht mehr, sagte sie. Geh!

					Das Einzige, was er bisher angeschlossen hatte, waren seine Stereoanlage und der Fernseher. Der Plattenspieler für die Vinylplatten stand auch schon und seine LPs nahmen mehrere Meter Raum ein. Endlich hatte er Platz dafür. Trotz oder vielleicht auch wegen seiner Unmusikalität brauchte er Musik. Er genoss es, dass er in diesem Haus die Anlage aufdrehen konnte, ohne dass Nachbarn an die Decke klopften. Musik muss man laut hören, war seine Ansicht.

					Er hatte kein passendes Hemd gefunden und wühlte nun in einem Kleiderkarton. Er zog ein Polohemd heraus. Die meisten seiner Sachen waren noch nicht ausgepackt. Er seufzte. Einmal wieder im Dienst, würde dieser Zustand bis in alle Ewigkeit fortdauern. Er kannte sich und den Job. Jemanden, der seine Hemden bügelte, würde er auch bald brauchen. Er wusste nicht, ob die Wäscherei neben dem benachbarten Gymnasium noch existierte. Er wählte eine saubere Jeans, griff nach der Lederjacke, zögerte jedoch. Erster Tag immerhin. Ein Mord im Palais. Erneut betrachtete er sich im Spiegel. Er wusste, dass die rötlichen Locken ihm etwas Wildes und Jungenhaftes gaben. Frauen hatten stets Lust, ihm durch die lockigen Haare zu fahren, ganz egal, wie kurz er sie auch trug. Heute wollte er allerdings gern etwas seriöser wirken. Er nahm das Sakko aus dem Garderobenschrank. Und los, sagt er zu seinem Spiegelbild. Neue Stadt, neuer Job, neues Glück.

					Er würgte Brassens mitten im Wort ab, zog die Tür hinter sich zu und überlegte, während er die Treppen hinablief, wo er das Auto geparkt hatte. Als er die Haustür öffnete, strahlte ihm die Sonne warm entgegen und kurz entschlossen entschied er, zum Palais zu laufen. So konnte er vielleicht schon ein bisschen Festivalatmosphäre schnuppern, außerdem lief er ganz gern. Auf seinem Weg die stark befahrene Avenue de Grasse hinab kam er am kleinen Parc Méro vorbei, der anscheinend neu gestaltet worden war, seitdem er das letzte Mal hier gewesen war. Der Eingang lag jetzt zurückgesetzt und die ehemals staubigen Wege waren durch weinroten Teer ersetzt worden. Eine ältere Dame fütterte auf einer Bank gleich hinter dem Eingang mehrere Katzen, die laut miauend um sie herumstrichen. Duval versuchte die Straße zu überqueren und wunderte sich über die nicht nachlassende Menge an Motorrädern, Pkws und sogar Lieferwagen, die sich die kurvige Straße hinaufbewegten. So viele waren es doch früher nicht gewesen, dachte er. Er fand es unerträglich laut. Er kam an der Polsterei vorbei, die es dort schon seit Jahrzehnten gab, im Schaufenster stand noch immer der gleiche Sessel, der in der Mitte aufgeschnitten war und so das Innenleben eines Polstersessels zeigte. Duval registrierte die wenigen Geschäftsbetriebe, die es noch gab. Eine Autowerkstatt, eine Apotheke, eine kleine Wäscherei, einen Friseur, eine Änderungsschneiderei, ein jüdisches Beerdigungsinstitut und hinter einer pinkfarbig gestrichenen Fassade einen Elektroeinzelhandel, in dessen Schaufenster noch immer und vermutlich ganzjährig kleine Weihnachtslämpchen blinkten. Keinen einzigen Lebensmittelladen, keinen Bäcker, keinen Metzger gab es mehr in diesem Viertel, dafür ein Tätowier- und Piercingstudio, einen Kosmetiksalon und ein Fingernagelstudio, ach, und immerhin einen Pizzalieferanten, gut zu wissen. Er überquerte die große Kreuzung Pont Carnot, wo auch das Polizeipräsidium lag, ließ es jedoch links liegen, genauer gesagt rechts, und lief geradeaus weiter durch ein Sträßchen, in dem sich Boutiquen aneinanderreihten: Mode, Blumen, Schmuck und viel dekorativer Kleinkram. Dazwischen lagen eine Bank und allein drei Immobilienmakler. Ein lukratives Geschäft an der Côte d’Azur. Er sah den weißen eckigen Koloss des Filmpalastes schon vor sich liegen. Wie angenehm kurz hier die Distanzen waren. Wenn nur die vielen Menschen nicht wären, die sich durch die engen Straßen drängten.

					Er erreichte die Rue d’Antibes, die luxuriöse Einkaufsstraße von Cannes, der er aber nur einen kurzen Blick nach rechts und links gönnte, um sie schnell bei Rot zu überqueren. Duval hatte noch nie so viele Menschen hier gesehen. Aber er war auch noch nie während des Festivals in Cannes gewesen. Sein Mobiltelefon klingelte. Es war der Polizeidirektor, sein oberster Chef.

					»Monsieur le Commissaire, sind Sie schon unterwegs?«

					»Kurz vor dem Palais, Monsieur le Directeur.«

					»Gut, gut. Bisschen plötzlicher Einstieg, aber so ist das in unserem Metier, Sie machen das schon, n’est-ce pas? Hören Sie, Villiers und LeBlanc sind vor Ort. Die kennen Sie ja bereits. Sie bekommen natürlich alle Unterstützung, die Sie brauchen. Ich werde Ihnen noch ein paar Leute zur Verfügung stellen. Wir müssen das so schnell wie möglich hinter uns bringen. Diskret und effizient. Hier steht das Telefon nicht still, das können Sie sich ja denken. Der Innenminister, der Kultusminister … gut, Duval, ich will Sie nicht aufhalten, bon courage! Und halten Sie mich auf dem Laufenden.«

					»Jawohl, Monsieur le Directeur. Geht in Ordnung.«

					Duval war in der Zwischenzeit vor dem Palais des Festivals angekommen. Palais des Festivals et des Congrès hieß das vieleckige Gebäude offiziell. Aber alle sprachen nur vom Palais. Duval hatte Schwierigkeiten, hineinzukommen. Alles war abgesperrt. Selbst der Dienstausweis schien keine Gültigkeit zu haben. So musste erst lange hin und her telefoniert werden, bis er schließlich jemanden durch das Telefon des Sicherheitsbeamten bellen hörte, dass man den Commissaire gefälligst einlassen solle, er würde dringend erwartet. Der Sicherheitsbeamte, der Duval den Zutritt verwehrt hatte, salutierte zackig mit dem Telefon am Ohr, öffnete die Absperrung und Duval durfte in das Palais des Festivals eintreten.

					Duval hatte sich bisher keine Vorstellung vom Inneren gemacht. Er war jedoch überrascht, sich in einem Treppenhausgewirr mit relativ niedrigen Decken wiederzufinden. Unbewusst hatte er hohe Hallen erwartet, aber man hatte wohl versucht, ein Maximum an Etagen in diesem Gebäude unterzubringen. Alles war sehr eckig, sehr kühl, aber unverkennbar in einem schon aus der Mode gekommenen Achtziger-Jahre-Stil gestaltet. Er sah vorerst nur Treppen, Türen, lange Flure, Teppichböden mit eingewebter Palme, verspiegelte Wände, und das Licht kam von Tausenden goldfarbiger Glühlampen. Es wimmelte von Menschen, er hatte keine Ahnung, wohin er sich wenden sollte, als ihm ein Mann im dunklen Anzug entgegeneilte.

					»Monsieur le Commissaire? Sehr erfreut. Mercier, ich bin der Direktor des Filmpalastes. Danke, dass Sie gleich gekommen sind«, fügte er hinzu und schüttelt ihm überschwänglich die Hand. »Ich sage es Ihnen gleich, wir müssen den Saal sofort wieder zur Verfügung haben. Die Filmvorführung um halb zwölf, meinetwegen auch die um 15 Uhr, können wir zur Not ausfallen lassen, aber für die beiden Vorstellungen heute Abend, um 19 Uhr und um 23 Uhr, wenn alle Stars und die Prominenz die Stufen erklimmen, brauchen wir den großen Saal …«

					»Sagen Sie mir doch erst mal, was genau passiert ist«, bat Duval, als er neben dem erregten Direktor durch den Saal lief.

					»Serge Thibaut, der Filmemacher, ist während der Filmvorführung heute Morgen getötet worden. Erschossen.«

					»Thibaut? Während er einen Film sah?« Duval zuckte innerlich zusammen. Er verstand die angespannte Nervosität. Nicht irgendjemand war erschossen worden, was schlimm genug wäre, nein, er hatte es mit einem Prominentenmord beim Filmfestival zu tun. Na, herzlichen Glückwunsch, Duval, dachte er zynisch. Super Anfang.

					»Während der Vorführung seines eigenen Films, um genau zu sein.«

					»Wie ist es passiert?«

					»Keine Ahnung. Fragen Sie Ihre Kollegen. Der Film lief bis zum Ende durch. Erst als das Licht anging, und sich alle ihm zuwandten, sah man, dass er nicht entspannt, sondern leblos in seinem Sessel lag. Während der Vorstellung ist es natürlich dunkel im Saal, und es gibt eine ausgezeichnete Rundumtechnik. Wir haben die neueste Technik hier … Die Zuschauer sehen und hören nur den Film. Vermutlich ist Thibaut einfach ein bisschen zusammengesackt, die Umsitzenden dachten vielleicht, er mache ein Nickerchen. Wissen Sie, nach den langen Abendveranstaltungen kommt das schon mal vor, dass man im Dunkeln kurz einnickt. Aber das können Ihnen Ihre Kollegen vermutlich genauer erzählen. Die sind ja alle schon mittendrin. Ach, da ist ja auch schon die rechte Hand des Staatsanwalts … der kann Sie gleich mit allen bekannt machen, kommen Sie, Monsieur le Commissaire, kommen Sie …«

					Mercier führte ihn in Richtung mehrerer Herren im schwarzen Anzug, einer von ihnen sprach aufgeregt und gestenreich.

					»Ah, Commissaire Duval!« Jean Delavoix, der stellvertretende Staatsanwalt, erkannte ihn und stellte ihn der Runde vor: »Unser neuer Mann in Cannes. Rechtzeitig aus der Hauptstadt eingetroffen …«

					Duval atmete tief durch, setzte ein höfliches, aber indifferentes Gesicht auf und murmelte sein »Sehr erfreut« in die Runde. Er sah jedem der Herren in die Augen, während er Hände schüttelte, und versuchte sich ein Bild zu machen. Er blickte in kühle, ihn musternde Gesichter. Offensichtlich stand er der Crème de la Crème von Cannes gegenüber.

					»Auf gute Zusammenarbeit, Monsieur le Commissaire«, sagte der stellvertretende Staatsanwalt nun. »Staatsanwalt Tilly möchte, dass Sie die Ermittlungen führen. Der Polizeidirektor hat mir eben zugesichert, dass Sie jede Unterstützung bekommen, die Sie brauchen. Ein paar Mann mehr können ja nicht schaden. Gut, dass Sie da sind. Wir können Ihre Hauptstadterfahrung ganz gut gebrauchen. Fingerspitzengefühl, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

					»Monsieur le Commissaire, ich BRAUCHE diesen Saal!« Der Mann, der ihm als Charles Leclerc, Präsident des Filmfestivals, vorgestellt wurde, wirkte gestresst. »Bitte, ab wann kann ich wieder darüber verfügen?«

					Das ist jetzt nicht dein Ernst, dachte Duval, noch hatte er von nichts eine Ahnung und sollte schon Auskünfte geben. Aber noch bevor er etwas sagen konnte, antwortete der stellvertretende Staatsanwalt an seiner Stelle:

					»Wir werden unser Möglichstes tun, Monsieur le Président. Glauben Sie mir, dass wir uns Ihrer Lage bewusst sind, wir werden mit Hochdruck daran arbeiten, nicht wahr, Monsieur le Commissaire?«

					Duval nickte höflich.

					»Monsieur Duval, kommen Sie, bei dieser Gelegenheit können Sie gleich den Bürgermeister kennenlernen.« Mercier machte eine einladende Geste.

					»Monsieur le Maire, darf ich Ihnen unseren neuen Commissaire vorstellen?«

					Ein kleiner gedrungener Mann wandte sich Duval zu, während Mercier ein Loblied auf ihn sang.

					»Monsieur Duval, hier haben Sie den besten Mann von Cannes vor sich, Jean-Marie Lecoq, unseren Bürgermeister. Solide und dynamisch.«

					Duval schüttelte die Hand des braun gebrannten älteren Mannes, der auf einem Kaugummi herumkaute und ihn mit kalten hellblauen Augen prüfend musterte, während er ein professionelles Lächeln zur Schau trug.

					»Bienvenue in der schönsten Stadt Frankreichs, Monsieur le Commissaire, unser Cannes wird Ihnen guttun. Gerade eine unglückliche Situation, aber das werden Sie uns schnell lösen, nicht wahr?! Ansonsten ist Cannes eine wunderbare Stadt. Es lebt sich gut hier. Wir haben keine Getto-Vorstädte, hier werden keine Autos verbrannt oder Steine geworfen. Cannes ist sicher. Fast so sicher wie das Fürstentum Monaco. Dank eines perfekten Sicherheitssystems, aber das werden Sie ja bestimmt wissen … Wir haben bislang keine Krise, und ich tue alles dafür, dass das so bleibt. Das Festival ist unser Aushängeschild Nummer eins und da brauchen wir ganz bestimmt keinen Skandal, wenn Sie verstehen … Suchen Sie den Mörder, schnell und diskret, und sorgen Sie dafür, dass unser guter Freund Leclerc seinen Saal so bald wie möglich benutzen kann, n’est-ce pas?! Das Festival muss weitergehen!« Er sah Beifall heischend in die Runde. »Sie erlauben doch, dass ich mich verabschiede? Wenn Sie mich brauchen, wissen Sie ja, wo ich zu finden bin, die Mairie ist nur einen Katzensprung entfernt. Und ich stehe Ihnen natürlich jederzeit zur Verfügung. Mercier ebenso, nicht wahr, Mercier?« Lecoq sah seinen Stellvertreter aufmunternd an.

					Mercier nickte.

					»Natürlich, Monsieur le Maire, natürlich«, sagte Duval höflich, aber etwas lahm, »bonne journée.«

					Im Gehen winkte Lecoq wie ein Star in die Runde, als sei er auf einer Wahlkampfveranstaltung und als sei hier nicht gerade ein Mord geschehen. Nomen est omen, dachte Duval, was für ein selbstgefälliger Gockel.

					»Dann mal an die Arbeit, Monsieur le Commissaire, es muss schnell gehen. Wir haben die Journaille an den Hacken. Die ganze Welt schaut auf Cannes. Na, was sag’ ich Ihnen … Die obligatorische Pressekonferenz nehme ich Ihnen heute natürlich ab. Keine Sorge, fangen Sie erst mal an. Ach, eins noch, Ihr Ermittlungsrichter ist Madame Marnier. Eine tüchtige Frau. Setzen Sie sich baldmöglichst mit ihr in Verbindung. Sie erwartet Ihren Anruf. Und jetzt: bon courage, Commissaire!« Der stellvertretende Staatsanwalt entließ Duval, der sich bereits der Absperrung im Saal näherte.

					 

					»Na, Bekanntschaft gemacht mit dem Dream-Team von Cannes?! Einen schöneren Start kann man sich ja kaum vorstellen. Willkommen in Cannes!« Villiers grinste seinen neuen Vorgesetzten an. »An diesen Herren kommen Sie nicht vorbei. Besser, Sie stellen sich gut mit beiden. Täuschen Sie sich nicht, Mercier ist ein gerissener Hund. Sehr intelligent und ein Karrierist. Der Bürgermeister ist offen aggressiv. Mercier ist subtil.«

					»Hm«, machte Duval, ließ sich aber nicht anmerken, was er dachte. »Bringen Sie mich doch mal auf den neuesten Stand«, bat er.

					»Serge Thibaut, das sagt Ihnen doch was?«

					»Klar«, Duval nickte mit dem Kopf. Thibaut war ein Naturfilmer, ein gut aussehender charismatischer Typ, der extrem erfolgreich geworden war, seitdem er angefangen hatte, die Welt aus geringer Höhe aus einem Helikopter heraus abzufilmen. Sehr engagiert hatte er sich in den letzten Jahren bei der Rettung des Regenwalds und war so zum Ökohelden geworden, mit dem sich alle Naturschutzorganisationen schmückten. Lange galt er als Idealbesetzung des Präsidentschaftskandidaten für die ökologische Partei. In letzter Minute hatte man sich für eine Frau entschieden. Sie war weniger medienwirksam und nach dem schlechten Abschneiden der ökologischen Partei bei den Wahlen war Thibauts Popularität noch gestiegen. Hätte man nur ihn genommen, dachten so manche.

					»Thibaut zeigte seinen neuesten Film zur Rettung des Regenwalds im Amazonasbecken. Und jemand hat ihn wohl währenddessen erschossen. Er ist übrigens mit einer Gruppe Indios angereist, komisches Völkchen …« Villiers wies in eine Ecke des Saals.

					»Hm«, brummte Duval. Er sah ein Grüppchen verloren aussehender Indios in bunten Kleidern und Hosen, die teilweise auf dem Fußboden saßen und teilnahmslos vor sich hinstarrten. Was für eine abstruse Idee, diese Menschen nach Cannes zum Filmfestival zu schleppen. Was sollten sie hier? Ein kleines Mädchen war unter ihnen. Sehr niedlich, die Kleine, dachte er. Das Mädchen sah ihn mit großen Augen an und lächelte breit. Er sah, dass sie eine Zahnlücke hatte. Das gab ihm einen Stich, er musste an Lilly denken … ach Lilly … er würde sie anrufen, gleich heute Abend, nahm er sich vor.

					Villiers hatte die ganze Zeit weitergeredet.

					»Die Journalisten sind übrigens außer Rand und Band. Es waren wohl Tausende im Saal.«

					Duval zog die Augenbrauen hoch. Er kannte den Commandant Villiers und Capitaine LeBlanc bereits ein wenig von seinen zwei letzten Aufenthalten in Cannes. Noah Villiers war groß, schlank und gut durchtrainiert. Seine Mutter kam von der Insel Réunion und hatte ihm etwas von ihrer Hautfarbe und den biblisch klingenden Vornamen mitgegeben. Sein Vater war Angehöriger des französischen Militärs, das auf der Insel stationiert war. Villiers vereinte wohl die Charakterzüge beider Eltern. Er war immer gut gelaunt, redete viel und konnte nicht umhin, überall kleine alberne Wortspielereien einzubauen. Immer auf der Suche nach einem Lacher. Außerdem nahm er es mit den Regeln oft nicht so genau. »Locker bleiben!« war sein Motto. Er wirkte dadurch ein bisschen unseriös, war im Grunde aber zuverlässig und ein guter Flic. Es schien, als erführe er durch seinen Charme und seine unkonventionelle Art mehr als andere. Villiers hatte erst vor Kurzem geheiratet, eine sanfte, sehr hellhäutige blonde Französin, die auf Anhieb von ihm schwanger geworden war. Villiers war zerrissen zwischen dem Anspruch, ein guter Vater und treuer Ehemann zu werden, und seinem Bedürfnis, stets und überall zu flirten. So hatte er Tage, an denen er den seriösen und verantwortungsvollen Ehemann verkörpern wollte, an anderen Tagen brach sein jungenhafter Charme durch und er konnte es nicht lassen, den hübschen Mädchen nachzusehen und Komplimente zu machen. »Vous les femmes …«, sang er gern den schmelzenden Schlager von Julio Iglesias und warf tiefe Blicke. Duval mochte ihn, hoffte nur, dass die Zusammenarbeit auf Dauer nicht ebenso von seinem Gemüt abhängig war. Bislang kam er mit der Mischung aus Leichtigkeit und Seriosität ganz gut zurecht.

					Er blickte auf die andere Seite des riesigen Saales. Dort war es schwarz vor Menschen. Es wogte, raunte, schrie. Es wurde gedrängelt und wild gestikuliert. Die Journalisten waren wie immer aufgeregt und aufgebracht, weil man sie nicht umgehend und umfassend informierte. Information! Die Menschheit hat ein Recht auf Information! Oh, wie ihn diese heuchlerische Meute ankotzte. Duval hasste die Journalisten. Er kannte nicht einen, der sein Handwerk ordentlich machte. Er versuchte, die Zahl abzuschätzen. Es war unmöglich. Tausende? Es schien ihm wirklich übertrieben. Dennoch, gut, dass Delavoix die Pressekonferenz auf sich nahm. Diese Art öffentlichen Auftritts war ihm verhasst. Es lag ihm nicht, inhaltslose Sätze von sich zu geben, nur um irgendetwas zu sagen. Er redete grundsätzlich eher wenig, in solchen Situationen wurde er dann ganz trocken und spröde. Und auf einen heftigen Schlagabtausch mit dieser Horde von gierigen Journalisten hatte er schon gar keine Lust. Er war froh, dass ihn noch keiner kannte.

					 

					»Wir sollten den Saal sobald wie möglich wieder freigeben … Leclerc hatte mich schon am Wickel …«

					»Jaja, immer mit der Ruhe, Villiers«, unterbrach Duval. »Erst mal sollen die Spurenermittler hier in Ruhe ihre Arbeit machen. Was denken sich die Leute immer? Hier ist verdammt noch mal jemand ermordet worden. Aber dann soll alles blitzschnell so weitergehen, als sei nichts passiert.«

					»Ah, Monsieur le Commissaire, das müssen Sie verstehen, das Festival ist ein logistischer Kraftakt, und ohne diesen Saal sind sie verloren … und es geht um viel Geld.«

					Blitzlichter erhellten grell die Szene. Alarmiert blickte Duval in Richtung des Fotografen. Er fürchtete einen Ansturm der Presse, aber es war nur der Polizeifotograf, der seine Arbeit machte.

					 

					Duval sah sich im großen Saal um. Ein riesiger Raum mit großer Bühne, der als Kino oder Theatersaal fungieren konnte. Es gab mehrere Ränge. Die Anzahl der pinkfarbenen Polstersitze konnte er nicht schätzen. Er versuchte, die Sitze einer Reihe zu zählen.

					»War der Saal voll?«, fragt er Villiers.

					»Mehr oder weniger, Monsieur le Commissaire, 2300 Menschen passen hier rein. Es war nicht ganz voll, aber 2000 Menschen waren wohl da.«

					»Wer kann hier alles rein? Muss man eingeladen sein? Kann man nachvollziehen, wer da war? Wer kontrolliert den Einlass?«

					»Ja, in gewisser Weise muss man eingeladen sein. Das Filmfestival wird von einem privaten Sicherheitsdienst betreut. Der Chef ist ein ehemaliger Fremdenlegionär, Nick O’Reilly, ein Ire glaube ich, hat seinen Sitz in Antibes. Hat bislang einen guten Ruf hier an der Côte d’Azur. Disziplin. Diskretion. Sicherheitsservice Nummer eins. Bis eben zumindest. Das ist er übrigens.« Villiers zeigte auf einen kleinen Mann mit kahl rasiertem Kopf. »Der, der da telefoniert.«

					Duval nickte und bewegte sich auf den Mann im schwarzen Anzug zu. Der Anzug spannte, man ahnte die Muskeln darunter.

					 

					»Monsieur O’Reilly?«

					»Wer will das wissen?« O’Reilly knurrte unwirsch und sah Duval prüfend an. Er hatte ein Funktelefon in der Hand und Duval sah den kleinen Kopfhörer des Headsets an seinem Ohr.

					»Commissaire Duval, ich leite die Ermittlungen.«

					»Kenn’ Sie nicht?!« O’Reilly sah in abschätzig an. Er hatte einen hörbaren Akzent.

					Duval zeigte seinen Ausweis. O’Reilly nickte. »Neu hier?«, fragte er.

					Duval nickte und O’Reilly drückte ihm wortlos die Hand, während er in das Telefon bellte. Ein Bullterrier, dachte Duval. Dann begann O’Reilly übergangslos und noch bevor Duval zu einer Frage ansetzen konnte zu reden.

					»Glauben Sie mir, ich möchte auch wissen, welcher Trottel da nicht aufgepasst hat. Ich krieg’s auch raus. Das ist eine Katastrophe für mich. Noch nie ist mir so etwas passiert. Ich habe die besten Leute, den besten Ruf an der Côte d’Azur. Alle vertrauen mir. Russen, Araber, VIPs. Wir machen das Festival seit 1994. Seit 1994! Seit zwanzig Jahren, wissen Sie, was das heißt? Absolutes Vertrauen heißt das. Das Festival kann ich jetzt abschreiben, krieg ich nie wieder als Kunde. Ich werd’ schon rausfinden, was da los war.«

					Sein Telefon klingelte.

					»Verzeihung … Ja?!«, bellte er in den Apparat. »Ok. Ja. Ich komme gleich.« Er sah den Kommissar an. »Kann ich noch etwas für Sie tun, oder …?!«

					»Erklären Sie mir, wie man hier reinkommt. Wer, vor allem.«

					»Wer, gute Frage. Wir haben 25000 akkreditierte Festivaliers hier. 25000! Das ist ein Viertel der normalen Einwohnerzahl von Cannes. Darunter sind etwa 11000 Professionelle der Filmbranche aus der ganzen Welt. Und etwa 4500 Presseleute. Aus allen Ländern der Welt kommen Menschen hierher, um Filme zu zeigen, zu verkaufen, Kontakte zu knüpfen. Das hier ist eine riesige Messe. Das bisschen Trallala auf dem roten Teppich und die Filmvorführungen sind nur die sichtbare Spitze eines Eisbergs. Akkreditiert heißt, die haben ein Badge.« Er zeigte auf die Bänder mit einer scheckkartengroßen Plastikkarte, die alle Menschen hier um den Hals trugen. »Und mit diesem Badge kommen sie hier rein. Aber jede hier ausstellende Filmfirma, ob aus den USA, aus Japan oder aus Hinterindien, hat zusätzlich ein Kontingent normaler Eintrittskarten, die an Mitarbeiter oder Besucher oder potenzielle Kunden vergeben werden können. Problem ist, dass die die Karten manchmal nicht selbst nutzen, sondern weitergeben oder tauschen. Und, unter uns, selbst eigentlich Unbefugte kommen so rein, weil draußen ein semi-offizieller Schwarzmarkt für diese Karten existiert.«

					»Und das Badge könnte ja theoretisch auch weitergegeben werden oder geklaut sein …«

					»Da ist ein Foto drauf. So einfach ist es nicht. Die Leute schlafen mit dem Ding, glauben Sie mir. Die Akkreditierung ist teuer, und wer sein Badge verliert, bekommt so schnell kein neues. Ganz strikte Regelung. Gut. Zwei Mal zwei Leute kontrollieren an jedem Eingang, es gibt eine Code- und unter Umständen eine Taschenkontrolle. Und es gibt eine weitere Taschenkontrolle vor den Eingängen des Saals. Fakultativ allerdings.«

					»Sie benutzen keinen Metalldetektor?«

					»Nein.« O’Reilly schüttelte den Kopf und zuckte bedauernd mit den Achseln. »Unter uns, die Taschenkontrollen sind etwas lax und dienen mehr einer symbolischen Abschreckung, aber wenn wir es machen wollten wie beispielsweise am Flughafen, bräuchten wir Stunden. Die Zeit haben wir hier nicht. Sie haben keine Ahnung, wie eng hier alles getaktet ist. Während die 2300 Leute aus dem großen Saal noch rausgehen, kommen weitere 2300 von vorne für die nächste Vorstellung schon wieder rein, und so ist es den ganzen Tag. Die erste Vorstellung ist um 8.30 Uhr, die letzte um 23 Uhr. Verstehen Sie? Meine Leute laufen aber zusätzlich durch das Palais und haben auf alles ein Auge, was ihnen suspekt erscheint. Die sind geschult, glauben Sie mir.«

					»Hmm«, machte Duval. Irgendetwas war den geschulten Augen der Sicherheitsleute dennoch entgangen. »Wie viele Leute waren Ihrer Ansicht nach da?«

					»Der Saal hat 2300 Sitzplätze. Es waren nicht alle Plätze belegt. 2000 würde ich sagen.«

					Das bestätigte die Information, die er von Villiers erhalten hatte.

					»Und wie viele davon sind noch da?«

					»Sagen wir mal so, gut zwei Drittel sind schon weg.«

					Duval stöhnte.

					»Was wollen Sie, um 8.30 Uhr, das ist die Presse-Vorstellung. Das sind alles professionelle Zuschauer, die keine Zeit zu verlieren haben. Die sind nach dem Film sofort wieder aus dem Saal geströmt. Vor allem die Zuschauer aus den Rängen, denen der Tumult in den vorderen Reihen im Orchester nicht aufgefallen war, waren sofort weg. Die schauen sich nicht noch gemütlich den Abspann an, um zu erfahren, wo der himmelblaue Kakadu aufgenommen worden ist. Die wollen nur schnell ein paar Infos weitergeben und dann zum nächsten Film oder zur nächsten Pressekonferenz. Als ich begriffen habe, was los war, wollte ich vor allem vermeiden, dass es eine Panik gab, und wollte, dass alle so schnell wie möglich, aber in aller Ruhe verschwinden. Vor allem die hysterische Presse. Reibungsloser Abgang, verstehen Sie?« O’Reillys Funktelefon krächzte und piepte. »Ich muss jetzt zum Technikeingang … das Festival geht ja weiter. Was machen wir jetzt mit diesem Saal? Kann die nächste Vorstellung hier laufen?«

					»Sind Sie alle verrückt geworden, oder was? Thibaut liegt noch da unten, und Sie wollen hier weitermachen, als wäre nichts gewesen?«

					O’Reilly zuckte mit den Achseln. »Business«, sagte er trocken. »Sie wissen nicht, was das Festival bedeutet.« Er rieb Daumen, Zeige- und Mittelfinger aneinander. »Le fric«, sagte er, »der Rubel muss rollen.«

					Duval schüttelte den Kopf.

					»Dass es hier schleunigst weitergeht, daran habe ich keinen Zweifel, Commissaire. Sie kennen das hier noch nicht. Hat Ihnen Ihr Bürgermeister das nicht klargemacht? Sie sind neu hier, Monsieur le Commissaire. Legen Sie sich nicht gleich mit den Ranghöchsten an, ist nicht gut für die Karriere.«

					Duval zog es vor, darauf nichts zu sagen. Karriere, Karriere. Dass es bislang aufwärtsgegangen war, verdankte er nur sich selbst und der Tatsache, dass er seinen Job gut gemacht hatte, nicht irgendwelchen Beziehungen.

					»Wir bleiben in Kontakt«, sagte er kurz. »Ich rechne fest mit Ihrer Kooperation, was immer Sie rauskriegen, will ich auch wissen … Haben Sie vielleicht eine Telefonnummer für mich?«

					»Yep. Sicher.« O’Reilly zog eine Visitenkarte aus der Brieftasche und reichte sie ihm. Dann nickte er kurz, drückte Duval noch einmal kräftig die Hand und verschwand, während er schon wieder in sein Funktelefon sprach. EDS Protection – Event Security stand in Gold auf dem schwarzen hochglänzenden Kärtchen.

					 

					Duval seufzte. 2000 potenzielle Täter und Zeugen gleichzeitig. Dass der Täter im Saal gewesen war, stand immerhin fest. Aber er hatte sicher nicht abgewartet, bis der Mord entdeckt wurde, sondern hatte sich alsbald diskret verdünnisiert. Man müsste dennoch alle Namen und Anschriften bekommen können, zumindest von denen, die noch da waren. Und versuchen, eine Liste der akkreditierten Zuschauer zu bekommen, die offiziell eingelassen worden waren. Was für ein Aufwand. Hatte denn niemand der 2000 Menschen irgendetwas bemerkt? Zumindest die Leute in unmittelbarer Nähe?

					 

					»Wissen Sie, wer neben ihm saß, hinter ihm, vor ihm? Die müssen doch etwas bemerkt haben? So ein Schuss macht doch ’ne Menge Lärm, selbst wenn die Waffe einen Schalldämpfer hatte«, fragte er Villiers.

					Villiers machte eine Grimasse.

					»Er war wohl umgeben von den Indios. Das kleine Mädchen, wohl so eine inoffizielle Adoptivtochter, saß neben ihm, ein paar Indios saßen vor ihm. Aber die waren wohl so absorbiert von dem Film, die haben gar nichts anderes mitbekommen.«

					Es könnte also durchaus einer der Indios gewesen sein, dachte Duval. Auch wenn es absurd ist, dass sie ihren charismatischen Retter und Verteidiger umbringen sollten. Aber wer weiß, vielleicht gefiel es ihnen gar nicht, so an die Öffentlichkeit gezerrt zu werden.

					»Sie sind aber alle noch da, irgendwie freundlich und abwesend. Und eine Waffe wurde bislang nirgends gefunden«, sagte Villiers, als habe er seine Gedanken gelesen.

					»Kann man sich mit ihnen verständigen? Was sprechen sie? Portugiesisch? Englisch?«

					»Weder noch, Monsieur le Commissaire. Sie sprechen wohl eine Art Dialekt.«

					»Gibt es jemanden, der da übersetzen kann?«

					»Die Kleine kann ein paar Brocken Französisch.«

					Duval verdrehte die Augen.

					»Lassen Sie einen Ethnologen suchen oder was weiß ich, irgendjemanden, der da zukünftig übersetzen kann.«

					 

					Dann sah er Thibaut, der auf einer Bahre lag. Thibaut war vielleicht Ende fünfzig. Schlank. Weißblond, braun gebrannt, wettergegerbt, viele kleine Fältchen im Gesicht. Duval hatte Thibaut oft genug im Fernsehen gesehen, um ihn sofort wiederzuerkennen. Ein gut aussehender Typ. Jetzt sah sein Gesicht wie eine Fratze aus. Ein Auge starrte ins Leere, das andere war weggeschossen. Duval sah die leere blutverkrustete Augenhöhle. Ein Rinnsal von inzwischen angetrocknetem Blut war zusätzlich aus seiner Nase ausgetreten.

					 

					»Docteur?!« Duval sprach den Gerichtsmediziner an, der gerade seine Handschuhe auszog und seine Instrumente in einem Koffer verstaute. Er blickte auf.

					»Ja?!«

					»Docteur, ich bin Commissaire Duval, ich leite die Ermittlungen.«

					»Ah, oui, sehr erfreut, Sie sind der neue Commissaire, frisch aus Paris.« Der Arzt gab ihm die Hand. »Charpentier mein Name, Dr. Charpentier. Na, Sie haben sich ja einen hübschen Fall für den Anfang ausgesucht. Heiß und fettig, sozusagen. Drunter machen Sie’s nicht, was? Ich geb’ Ihnen mal die ersten Infos: Wir haben es mit einem Tötungsdelikt durch Schussverletzung zu tun, das wissen Sie vermutlich schon. Ging präzise ins rechte Auge. Guter Schütze. Professionell würde ich sagen. Wahrscheinlich wurde mit einem Kleinkalibergewehr geschossen. Keine Kugel ausgetreten, vermute, es handelt sich um ein sich zerlegendes Teilmantelgeschoss. Kaliber .22 möglicherweise. Das werde ich Ihnen nach der Untersuchung aber noch genauer sagen können. Thibaut war vermutlich sofort tot. Der Todeszeitpunkt ist dieses Mal auch recht einfach zu ermitteln. Vor dem Film hat er noch gelebt. Danach war er tot. Haha, kleiner Scherz … Ich schau ihn mir aber noch genauer an.«

					Duval wollte etwas sagen, der Mediziner ließ ihn jedoch nicht zu Wort kommen.

					»Es eilt, keine Sorge, Monsieur le Commissaire, das brauchen Sie mir nicht zu sagen, das haben selbst wir hier in der Provinz verstanden. Ich rufe Sie an, sobald die Untersuchung abgeschlossen ist. Morgen gegen Mittag, würde ich sagen. Ich gebe Ihnen mal meine Karte, aber Ihre Sekretärin hat die Nummer auch.« Duval nickte dankend und steckte die Karte in seine Brieftasche. Der Mediziner grüßte in die Runde und verschwand.

					Duval stöhnte innerlich auf. Warum konnte es nicht einmal nur einfach sein mit den Gerichtsmedizinern? Dieser hier schien vor allem darunter zu leiden, dass er selbst nicht bis nach Paris gekommen war. Paris. Für die echten Pariser zählte natürlich nur Paris. Der Rest von Frankreich bestand für sie nur aus mehr oder weniger unwichtigen Provinzstädten, und sie benahmen sich dort entsprechend arrogant. In den Provinzstädten sah man die Pariser daher ungern. C’est un Parisien! war in Marseille gleichbedeutend mit einem Schimpfwort und konnte auch als Kampfansage verstanden werden: »Das ist ein arroganter Drecksack aus Paris! Schlagt ihm die Fresse ein!« Duval war sich bewusst, dass man in ihm lange den Pariser sehen würde, vor allem anderen. Er wandte sich wieder Villiers zu. Der immerhin schien vorurteilsfrei zu sein.

					 

					»War er verheiratet? Kinder?«

					»Verheiratet ja, anscheinend keine Kinder.«

					»Anscheinend?«

					»Na ja, keine Kinder mit seiner Frau zumindest. Aber vielleicht hatte er ›ein zweites Büro‹, wie man bei uns auf der Insel sagen würde.«

					»Ein zweites Büro«?

					»Oh, Monsieur le Commissaire, muss ich Ihnen das erklären? Oui. Eine zweite Frau, eine Geliebte. Oft eine zweite Familie. So was kommt vor im Leben eines Mannes. Na, schauen Sie mich nicht so an, selbst Mitterrand hatte eine zweite Familie, das wissen wir doch heute alle.«

					Duval seufzte. Ja, natürlich gab es das. Er war auch nicht immer treu gewesen, aber zwischen gelegentlicher Untreue und dem Gründen einer zweiten Familie lag doch ein Unterschied. Und war Villiers nicht gerade erst frisch verheiratet?

					»Wo ist seine Frau?«

					»Nicht hier zumindest. Wir haben versucht, sie zu erreichen. Sie haben eine Wohnung in Paris im 17. Arrondissement und eine Villa im Luberon. Aber bislang konnten wir sie weder in Paris noch im Luberon auftreiben. Wir versuchen weiter, sie zu finden, aber ich befürchte, sie wird es zunächst aus der Presse erfahren.« Villiers zuckte bedauernd mit den Achseln.

					»Gut, lassen Sie weitersuchen. Irgendwann muss sie ja auftauchen.«

					»Was ist mit seinem Hotelzimmer? Hat schon jemand das Hotelzimmer durchsucht? Wo war er untergebracht? Wo ist LeBlanc eigentlich?« Er sah sich suchend um.

					»Zur Stelle, Monsieur le Commissaire!« LeBlanc salutierte. »Er wohnte im Majestic, Monsieur le Commissaire. Das ist gleich gegenüber dem Palais, ein Luxushotel, Monsieur le Commissaire.«

					»Schon gut, LeBlanc, schon gut.«

					Michel LeBlanc war äußerlich und vom Charakter genau das Gegenteil von Villiers. Seriös, ein bisschen angestrengt, war er jemand, der sich festbeißen konnte und hartnäckig nach den kleinsten Details suchte, dabei allerdings oft einen missgelaunten Eindruck machte. Ein kleiner rundlicher Mann mit bereits etwas schütterem Haar. Seine Fülligkeit schien noch etwas stärker geworden zu sein, seit Duval ihn das letzte Mal gesehen hatte. Duval wusste nicht viel von ihm, anders als Villiers verbreitete LeBlanc wenig Details aus seinem Privatleben. Gerüchteweise war ihm jedoch einiges zu Ohren gekommen: LeBlanc war verheiratet, aber wie so oft in diesem Beruf war seine Frau mit der steten Abwesenheit ihres Gatten wenig zufrieden und hatte ihn zunächst verlassen. Aber dann war sie wohl wieder zurückgekommen und LeBlanc hatte gleich ein paar Kilo zugenommen. Sehr glücklich sah er allerdings dennoch nicht aus.

					Duval seufzte. Flic sein und ein glückliches Privatleben haben schlossen sich eigentlich aus. Vielleicht sollten Polizisten nur untereinander Paare bilden, dann war wenigstens das Verständnis für die Arbeitszeit gegeben. Aber er kannte trotzdem nur wenige Paare, die sich im Polizeidienst kennengelernt hatten und immer noch zusammen waren. Denn war man mit einem Flic zusammen, hatte man ja auch nie wirklich Feierabend. Blieben die dienstlichen Affären. Damit bekam der Ausdruck »Ein zweites Büro« zumindest die richtige Bedeutung.

					»Alles in Ordnung, Monsieur le Commissaire?«

					»Ja.« Er riss sich zusammen. »Was gibt’s noch?«, wandte Duval sich an Villiers und LeBlanc. »Noch irgendwas Besonderes?«

					»Uns wurde zugetragen, dass es zwischen Thibaut und einem anderen Filmemacher Krach gab, gestern Abend während eines Empfangs im Hotel Majestic. Im Hotel Majestic sind traditionell Abendveranstaltungen während des Festivals. Nur für die Schönen und Reichen«, erklärte Villiers. »Fast in allen Hotels sind jetzt Partys und Empfänge, meist organisiert von Film- oder Sponsorenfirmen.«

					»Aha. Wissen wir, wer der andere Filmemacher ist?«

					»Noch nicht.«

					»Gut, dann fangen wir doch gleich mal mit diesem Hotel an. Hier können wir ja sowieso nichts tun, lassen wir die Kriminaltechniker in Ruhe ihre Arbeit machen. Inspizieren wir das Zimmer und hören mal, was sich gestern Abend dort ereignet hat. Ist das weit?«

					»Ein Katzensprung. Wirklich.«

					»Gut, dann los.«

					»Monsieur le Commissaire?«

					»Ja?«

					»Ich würde mir gern vorher ein Sandwich zwischen die Kiemen schieben …«

					»Gute Idee. Ich habe auch Hunger. Wie spät ist es denn?«

					»Kurz vor zwei, Monsieur le Commissaire.«

					»Schon?« Duval war überrascht, der Vormittag war wie im Flug vergangen.

					»Wollen Sie richtig essen gehen, Monsieur le Commissaire?«

					»Ah, nein, keinesfalls. Nicht jetzt, zumindest. Ein Sandwich reicht.«

					»Gut, dann zeige ich Ihnen meinen Lieblingssnack, da gibt es auch frische Salate und es geht alles fix. Manchmal findet man auch einen Sitzplatz.«

					»Wirklich nur kurz, Villiers.«

					»Keine Sorge, Monsieur le Commissaire. Aber essen müssen wir schon, oder?«

					 

					Duval und Villiers gingen ein paar Schritte Richtung Hafen, vorbei an langen Menschenschlangen, die in mehreren Windungen vor diversen Nebeneingängen des Palais auf Einlass für Filmvorstellungen warteten. Fast alle waren, während sie warteten, damit beschäftigt, auf ihren Smartphones zu lesen oder zu schreiben. Die meisten trugen einen Hut oder versuchten auf andere Art, das Display vor der blendenden Sonne abzuschirmen. Das Gelände um das Palais war weitläufig abgesperrt, ebenso die Stirnseite des Hafens, von dem man nichts sah. Es wimmelte von Menschen. Überall standen kleine weiße Pavillons, in denen Aussteller präsent waren. Filmschaffende, Filmfirmen aus aller Herren Länder waren während des Festivals in Cannes und hofften auf Kontakte und gute Geschäfte. Der Zugang zu dem kleinen Kiosk am Hafen war jedoch möglich. Ein paar kleine weiße Tische, weiße Plastikstühle und bunte Sonnenschirme standen etwas lieblos herum. Ein Tisch wurde gerade frei. Villiers nötigte Duval, sich zu setzen.

					»Nur fünf Minuten, Monsieur le Commissaire. Geht wirklich schnell, keine Sorge.«

					Schon stand ein etwas rau wirkender Mann an ihrem Tisch, wischte mit einem Lappen imaginäre Krümel davon und sah sie erwartungsvoll an.

					»Tag, die Herren, was kann ich für Sie tun?«

					»Irgendein Sandwich und ein Perrier für mich«, sagte Duval.

					»Schinken, Schinken-Käse, Salami, Griechisch, Italienisch, Amerikanisch, Vegetarisch, Pan Bagnat …«, zählte der Kellner auf.

					»Was war das Letzte?«

					»Pan Bagnat?«

					»Ja.«

					»Ein Pan Bagnat, und für Sie Monsieur?«

					»Griechisch und auch ein Perrier.«

					»Geht klar, ein Griechisch, ein Pan Bagnat, zwei Perrier«, rief der Kellner Richtung Kiosk.

					»Eigentlich wollte ich nur wissen, was das ist, ein Pan Bagnat.«

					»Keine Sorge. Ist gut. Pan Bagnat ist ein rundes, aufgeschnittenes Brot, dessen beide Hälften in Olivenöl getränkt wurden. Gefüllt ist das Ganze mit einer Art Salade Niçoise, also mit Thunfisch, Salat, Tomate, Ei, Zwiebeln und viel Soße. Das einzig Schwierige daran ist, sich beim Essen nicht mit der Soße zu bekleckern. Aber ganz köstlich. Sie werden sehen.«

					»Aha.«

					Schon standen die Sandwichs auf Plastiktellern vor ihnen. Duval bewaffnete sich mit mehreren Servietten, biss hungrig in das üppige runde Brot und versuchte, die Soße wirklich nur auf den Plastikteller tropfen zu lassen. Beide Männer aßen eine Weile schweigend.

					»Und, schmeckt’s?«

					Duval nickte mit vollem Mund. »Bisschen fettig«, sagte er, als er das Sandwich bewältigt hatte.

					»Das ist nicht fettig, das ist Olivenöl, gutes mediterranes Olivenöl, so ist das hier im Süden.«

					»Wenn Sie es sagen. Aber jetzt brauche ich noch einen café.«

					»Zwei café bitte noch«, rief Villiers Richtung Kiosk. Der Mann hinter dem Tresen nickte.

					Sie bekamen jeder einen café in einem kleinen Plastikbecher. Duval erwartete Schlimmstes, während er den Zucker hineinrührte, aber er war wider Erwarten trinkbar.

					»Nicht schlecht, Villiers, gar nicht schlecht.« Er nickte Villiers zu, der erfreut lachte. Duval sah auf die Uhr. »Ok, gehen wir.«

					 

					Vor dem Palais des Festivals direkt gegenüber den berühmten rot ausgelegten Stufen, über die allabendlich die Stars nach oben schritten, standen in mehreren Reihen dicht gedrängt und in allen Variationen Stehleitern, Tritte und Hocker. Kein Mensch nahm davon Notiz, nur Duval sah sie mit Erstaunen an.

					»Für die Fotografen«, erklärte Villiers. »Die kommen aber erst, wenn sich was Interessantes auf den Stufen ankündigt. In der Regel kommen die Stars erst abends zur 19-Uhr- oder zur 23-Uhr-Vorstellung. Da ist immer großes Spektakel.«

					Sie gingen ein paar Schritte die Croisette entlang, die Prachtstraße von Cannes. Duval sah im Vorübereilen die Vitrinen von Chanel, Prada, Gucci … und schon standen sie vor dem pompösen Hotel Majestic. Das große zweiflügelige Fünfsternehotel stand etwas zurückgesetzt von der Croisette und hatte einen weitläufigen parkartigen Aufgang.

					Das Hotel war kürzlich von Grund auf renoviert worden und strahlte von außen in makellosem Weiß. Vor den Fenstern waren blutrote Markisen angebracht. Das Innere des Hotels war in Creme und Dunkelbraun gehalten. Die Säulen in der Mitte der Eingangshalle waren mit aufwendigem Blumenschmuck dekoriert. Die beiden Polizisten wandten sich an die Rezeption, zeigten ihre Dienstausweise vor, erklärten die Situation und baten darum, das Zimmer von Serge Thibaut sehen zu dürfen.

					»Die Suite meinen Sie«, lächelte die junge Rezeptionistin.

					»Die Suite?«

					»Ja, wir haben 265 Zimmer und 82 Suiten. Monsieur Thibaut logiert mit seinen Freunden in der großen Majestic Suite mit Terrasse und Meerblick im siebten Stock.«

					»Mit seinen Freunden?«

					»Monsieur Thibaut logiert, logierte meine ich, mit einer Gruppe … ähm … brasilianischer Ureinwohner in seiner Suite. Ich werde Ihnen die Hausdame rufen, die wird Sie nach oben führen.«

					»Danke schön. Wir würden auch gern mit jemandem sprechen, der gestern Abend bei dem Hotelempfang dabei war. Es soll da einen Streit gegeben haben mit Serge Thibaut und einem anderen Gast.«

					»Davon weiß ich nichts. Aber ich will mich gerne darum kümmern. Wenn Sie einen kleinen Moment Geduld haben, werde ich den Maître d’Hôtel rufen.«

					»Villiers, übernehmen Sie das. Ich schaue mir oben derweil die Zimmer an.«

					»Jawohl, Chef.«

					Während Duval mit der Hausdame darauf wartete, dass der Aufzug im Erdgeschoss ankam und sich die Türen öffneten, hörte er die junge Frau an der Rezeption lachen und drehte sich noch einmal um. Villiers lehnte lässig am Tresen und plauderte und scherzte angeregt mit der Rezeptionistin. So ein Schwerenöter. Duval schüttelte leicht den Kopf. Dieses »Chef« musste er ihm abgewöhnen.

					 

					In dem geräumigen Aufzug fuhren sie bis in den siebten Stock und gingen den langen. mit hochflorigem Teppichboden ausgelegten Flur entlang. Die Hausdame öffnete die dunkle breite Tür, hinter der sich die Majestic Suite verbarg.

					Duval versuchte zu verbergen, dass er beeindruckt war. Natürlich wusste er, dass es Räumlichkeiten dieser Art in Hotels gab, aber die schiere Größe der Suite überraschte ihn doch, genau wie die konsequente Zweifarbigkeit des Hotels. Die Flure, sämtliche Zimmer und auch diese Suite waren in Creme- und Schokoladentönen gehalten. Die moderne Einrichtung fand Duval eher banal, wenn sie auch sicherlich sehr luxuriös war. Hinter dem Entree lag ein in dunklen Brauntönen gestaltetes Esszimmer: Um einen ovalen Tisch standen zwölf cremeweiß gepolsterte Stühle. Von dort gelangte man in einen großen Salon mit einer cremeweißen Sitzlandschaft, zu beiden Seiten lagen zwei cremeweiße Schlafzimmer, und weitere kleine Salons schlossen sich an. Selbst der Blumenschmuck fügte sich in die Farbgebung und bestand aus cremeweißen Orchideen in dunkelbraunen Vasen. Was Duval aber den Atem nahm, war der Blick, den er hatte, als die Hausdame die bodenlangen schweren Vorhänge an der Stirnseite des Salons aufzog. Von einer breiten Terrasse blickte man auf die Bucht von Cannes. Die Intensität des Sonnenlichts, das leuchtende Blau des Himmels und die Türkistöne des Mittelmeers trafen ihn mit einer Wucht, die er nicht erwartet hatte. Die Côte d’Azur. Was für ein großartiger Anblick. Er stand einen Moment stumm und blickte beinahe andächtig hinab auf die Bucht, das Meer, in dem unzählige weiße Jachten vor Anker lagen, auf den von Palmen gesäumten Strand und den Filmpalast. Man sah das Gewimmel der Menschen und hörte den Lärm, der von unten heraufdrang, gleichzeitig aber hatte man hier oben nichts damit zu tun. Fantastisch. Er riss sich von dem Anblick los und ließ den Blick durch die Räume schweifen. Natürlich war das oder vermutlich waren die Zimmermädchen schon da gewesen. Alles sah aus wie unberührt und er fragte sich, wie die Bettenaufteilung war, und wo sich die persönlichen Dinge von Serge Thibaut und seinen brasilianischen Freunden befinden mochten. Im linken Schlafzimmer hatte offensichtlich Thibaut genächtigt. Hier standen und lagen persönliche Gegenstände, eine Sonnenbrille, Magazine, ein Notebook, zwei schwarze Kästchen, die Duval als externe Festplatten identifizierte. Ein Aktenkoffer. Duval zog sich Handschuhe an und öffnet ihn. Darin eine Agenda, ein Adressbuch, viel bedrucktes Papier. Er blätterte alles durch. Daneben stand eine schwarze, dick gepolsterte Reisetasche. Offenbar hatte er Thibauts Fotoausrüstung entdeckt: eine Canon EOS-I und mehrere Objektive. Sogar ein 500-mm-Objektiv fand er darin. Dann öffnete er einen Metallkoffer. Hier lag auf schwarzem Schaumstoff eine Panasonic-Handkamera. Vermutlich teuer. Vermutlich der letzte technische Schrei. Er hatte davon keine Ahnung. Als Nächstes öffnete er die Schränke. Dort fand er ordentlich hängend zwei Anzüge, sechs weiße Hemden, einen Smoking, ein Frackhemd, in den Regalen lagen Krawatten und Fliegen, Unterwäsche, Socken, schwarze Schuhe. Auf der anderen Seite fand Duval die weniger offizielle Garderobe. Badehose, leichte Mokassins, Poloshirts, zwei Hemden mit Blumenmuster und kurzem Arm, ein Hut. In dem sich anschließenden kleinen Salon zog er die Schubladen einer Kommode auf und fand mehrere Kinderkleider, einen roten Mini-Bikini mit weißen Punkten, eine Kindersonnenbrille der Marke MiuMiu und kleine flache Riemchensandalen. In der mittleren Schublade stieß er auf einen gelben Plüschbären, eine in Pink gekleidete Barbiepuppe, eine angebrochene Tafel Bitterschokolade und außerdem einen dunkelroten runden, noch eingepackten Lutscher mit Kirschcola-Geschmack. In der untersten Schublade lag eine unförmige Plastiktüte. Er öffnete sie vorsichtig und fand darin Muscheln und Steine, ein Stück Holz, zwei Sandförmchen, eine Glasmurmel und eine Plastikdose voller Sand. Kinderschätze. Duval war gerührt.

					Dann untersuchte er den Plüschbären, roch daran, überprüfte die Nähte und drückte instinktiv darauf herum, um zu spüren, ob in seinem Bauch möglicherweise etwas Unerwartetes steckte. Er wirkte schon etwas mitgenommen, das Gelb war voller Flecken und ein Ärmchen war fast kahl. Vermutlich hatte die Kleine den Arm anstelle ihres Daumens in den Mund gesteckt und abgelutscht. Duval nahm den Bären an sich und legte die Plastiktüte wieder vorsichtig zurück an ihren Platz.

					Im Kleiderschrank des Eingangsbereichs fand er eine große schwarze Reisetasche, die mehrere weiße T-Shirts, drei gebügelte und gefaltete bunte Hemden enthielt, drei leichte Leinenhosen und drei Paar Jogginghosen, dann einige gefaltete Stofftücher mit Batikmuster. Duval faltete eines der Tücher auseinander, es wurde riesengroß und er vermutete, dass es eine Art Wickelrock oder Kleid für Frauen war. Er faltete es mühsam wieder zusammen und legte es zurück. Ganz zuunterst lagen Sweatshirts, zwei davon waren mit den Logos amerikanischer Universitäten bedruckt. Duval schob alles wieder zurück und widmete sich nun mehreren großen Plastiktüten, die ganz offensichtlich den neu erworbenen Besitz der Indianer beinhalteten. Als er die Tüten öffnete, entströmte ihnen ein eigentümlicher Duft, eine Mischung aus Patschuli und altmodischem Mottenkugelgeruch. In den Tüten fand er weitere Hemden mit afrikanischem Muster, große bunte Tücher, mehrere Regenschirme, Plastikbadeschlappen und Espadrilles, jede Menge bunte Perlenketten, Lederarmbänder, ein Plüschhündchen zum Aufziehen, Sonnenbrillen und falsche Rolex-Uhren, diverse Strohhüte und eine weiße Kapitänsmütze. Vermutlich alles Dinge, die sie den afrikanischen Straßenhändlern, die die Straßen von Cannes während des Festivals bevölkerten, abgekauft hatten. Der Geruch stammte zweifelsohne von den Hemden und Tüchern, die vor dem Transport in Containern damit eingenebelt wurden, um sie während der Reise vor Motten und anderem Ungeziefer zu bewahren. Duval schnupperte dennoch misstrauisch an einigen Tabakpäckchen und Lakritzstangen, die er ebenfalls in einer Plastiktüte fand. Normaler Tabak, und tatsächlich Lakritze, so wie es schien zumindest. Er nahm dennoch alles an sich.

					 

					Dann hob er den Blick und fand einen Karton, der ganz oben im Schrank verstaut war. Er zog ihn vor. Vorsichtig nahm er ihn herunter und öffnete ihn. Darin lagen gelbe Federn. Nein, es waren keine Federn, korrigierte er seine Gedanken, es waren drei Federkronen, indianischer Federschmuck. Er nahm eine Krone heraus und hielt sie nach oben. Sie war erstaunlich schwer, was vermutlich an den vielen kunstvoll miteinander verwobenen Lederbändern lag. Er betrachtete sie lange. Das Gelb der Federn strahlte wie ein Sonnenkranz, das Wort Heiligenschein fiel ihm dazu ein. Irgendwo hatte er solche Kronen schon einmal gesehen. Er suchte in seiner Erinnerung, aber es fiel ihm nicht ein. Schließlich legte er die Federkronen zurück, schloss den Karton und schob ihn wieder an seinen Platz im Schrank.

					Er drehte sich einmal um seine eigene Achse. Diese Suite war unglaublich. Verspiegelte Wände warfen ihm sein eigenes Bild mehrfach zurück und täuschten den Eindruck von noch mehr Raum vor.

					Als Nächstes untersuchte er die Badezimmer. Zwei gab es sowie zwei weitere abgetrennte Toiletten. Beide Badezimmer waren in schwarzem Marmor gefliest, die goldfarbenen Armaturen und die Spiegel blitzten. Weiße flauschige Handtücher in allen Größen lagen auf der Ablage, zwei weiße Bademäntel hingen an goldenen Haken und mehrere kleine weiße Fläschchen gefüllt mit Shampoo, Duschgel und Körperlotion standen dekorativ auf dem Waschtisch. Nur in einem der beiden Badezimmer der Suite fand sich ein lederner Kulturbeutel mit einem Hornkamm, einem Rasierapparat, Creme, Zahnbürste und Zahncreme und einem Herrenduft in einem klassischen Flakon. Pour un homme von Caron. Duval öffnete den Verschluss und roch daran. Ein altmodischer Duft nach Lavendel, Bergamotte und Vanille umgab ihn … sehr gewürzig. Er stellte die Flasche zurück.

					Die ganze Suite war in einem tadellosen Zustand. Außer dem Notebook, den Festplatten, dem Teddybären und dem Aktenkoffer hatte nichts seine Aufmerksamkeit erregt.

					»Ich würde gerne mit den Zimmermädchen sprechen, die hier aufgeräumt haben, vielleicht ist ihnen etwas aufgefallen.«

					»Ich werde veranlassen, dass sie noch einmal herkommen.«

					 

					Kurze Zeit darauf standen zwei junge Frauen in beige-weißer Zimmermädchenuniform vor ihm. Selbst die Kleidung ist farblich auf die Einrichtung abgestimmt, dachte Duval. Eine der jungen Frauen war eher afrikanischer, die andere vielleicht osteuropäischer Herkunft. Beide wirkten nervös und besorgt.

					»Keine Angst, Mesdemoiselles, es gibt keine Kritik an Ihrer Arbeit, zumindest nicht von meiner Seite. Sie haben die Räume perfekt gemacht – beinahe zu perfekt, wenn ich das sagen darf …« Er stockte, weil die beiden jungen Frauen nun noch erschrockener schauten. »Keine Angst«, wiederholte er daher. »Vielleicht könnten Sie mir etwas über den Zustand der Räume sagen, bevor Sie hier aufgeräumt haben?«

					»Vor dem Room Service?«

					»Ja, wenn das so heißt. Wie sah es aus, als Sie heute Morgen in das Zimmer kamen? In die Suite meine ich.«

					Die beiden jungen Frauen zögerten. Sie sahen sich an und schwiegen.

					»Nun?«

					»Schmutzig, Monsieur«, sagte dann erbost das dunkelhäutige Zimmermädchen. Die blonde junge Frau nickte bestätigend.

					»Schmutzig? Wie schmutzig?«

					»Überall, Monsieur. Überall. Sand und schmutzig und klebt von Cola. Auch auf den Sofa Flecken von Cola. Badezimmer voll Wasser, Toilette so schmutzig.« Sie verzog das Gesicht. »Und nasse Handtücher auf Bett. Und überall spucken, Männer spucken. Und Pinkeln in Palme auf Terrasse, verstehen Sie? Stinkt. Schmutzig!«, beendete sie ihren Ausbruch.

					[...]
Inhaltsverzeichnis
					Christine Cazon

					Intrigen an der Côte d’Azur

					Der zweite Fall für Kommissar Duval

				
					
						1

					
					Sonntag, 3. September

					Es war noch früh. Er mochte es, zu dieser Tageszeit unterwegs zu sein. Die Luft war noch nachtkühl und ließ ihn leichter atmen. In der Regel begegnete er niemandem. Die ersten Jogger liefen nicht vor sieben durch das Wäldchen, wenn die Sonnenstrahlen durch die Blätter fielen. Dann kamen auch andere Hundebesitzer für ihren Morgenspaziergang, und die Geräusche nahmen allmählich zu. Aber jetzt mit dem ersten, noch fahlen Tageslicht, war er allein mit Tiffany und dem Gezwitscher der Vögel und dem unablässigen Gurren der Tauben. Von Weitem hörte man die Hunde des Tierheims bellen. Tiffany blieb abrupt stehen, stellte ihr Schwänzchen auf und spitzte die Ohren.

					»Na, was ist, Tiffany? Was erzählen sie dir?« Erst vor Kurzem hatte er den noch jungen Jack-Russel-Terrier aus dem Tierheim zu sich genommen. Eigentlich war der Hund zu jung für ihn. Oder er schon zu alt für den Hund, wie man’s nimmt. Er hatte sogar gedacht, dass er sich gar keinen Hund mehr zulegen sollte. Es könnte ihm ja jeden Tag etwas zustoßen, und wer kümmerte sich dann um das Tier? Nachdem Benny, sein Rauhaardackel, nach langem Leiden endlich eingeschlafen war, wollte er nie wieder einen Hund haben. Zu sehr hatte er geweint, als er seinen treuen Gefährten in aller Frühe hier im Wäldchen begraben hatte. Nie wieder wollte er diese Traurigkeit spüren. Wie einsam konnte man sein ohne Hund. Und wie leer war seine Wohnung plötzlich. Er hatte immer einen Hund gehabt. Und jedes Mal war ihm der Tod des Tieres nahegegangen, aber niemals hatte er sich selbst so todessehnsüchtig gefühlt wie nach dem Tode von Benny. Eines Tages stand er dann doch wieder vor dem Tierheim, vielleicht hätten sie ja einen alten Hund für einen alten Mann, die beide noch ein bisschen Trost und Gesellschaft bräuchten in ihrem Leben. Aber dann war es dieses vorwitzige Hündchen gewesen, das ihn im Sturm erobert hatte. Der Blick, mit dem sie ihn angesehen und eine Pfote auf seinen Arm gelegt hatte, als er sich zu ihr hinunterbeugte, hatte sein Herz zum Schmelzen gebracht. Sie hatte ihn um den Finger gewickelt. Sie war frech, verzogen und ungestüm. Unter dem Tisch kaute sie stillvergnügt seine Hausschuhe an, sprang kläffend den Vorhängen im Wind hinterher und sie hüpfte morgens in sein Bett und leckte ihm vor Freude jaulend über das Gesicht. Er schimpfte und lachte gleichzeitig. Aber er fühlte sich wieder lebendig. »Ein paar Jahre werden wir schon noch zusammen haben, was Tiffany«, sagte er und beugte sich zu dem kleinen Hund hinab, »und jetzt werden wir dich erst mal erziehen, du verzogenes Hundevieh!« Aber Tiffany wirkte alarmiert und beachtete ihn nicht. »Was ist los, Tiffany? Das Grab von Benny hat dich doch sonst auch nicht interessiert, was ist los?«

					Der Hund sträubte das Fell und begann leise zu knurren. Dann zog er energisch an der Leine.

					»Nein! Aus! Hierher, Tiffany!« Aber der Hund ließ sich nicht beirren. Er begann zu bellen.

					»Tiffany!« Der Alte zog den Hund zurück und überlegte nervös, wie er reagieren sollte, wenn er plötzlich einem Wildschwein gegenüberstünde, die in diesem Stadtwäldchen die Erde umwühlten oder auch die Mülltonnen der nahe gelegenen Häuser nach Essbarem durchsuchten. Tiffany bellte wütend, zerrte an der Leine und war mit einem Ruck unversehens samt Leine im Dickicht verschwunden. Sie begann erneut wütend zu bellen und zu jaulen. Sonst hörte man kein Geräusch – keinen Kampf, kein Fauchen. Der Alte folgte ihr zögernd, er merkte, wie sich sein Herz zusammenkrampfte, dann schob er entschlossen die Zweige auseinander. »Oh, mein Gott!«, entfuhr es ihm.

					Montag, 4. September

					Es war windstill, und die Wellen plätscherten gemächlich auf den Sand. Das zarte Blau des Himmels und das dunklere Blau des Meeres trafen sich am Horizont. Kein einziges Wölkchen war am Himmel zu sehen, die Sonne schien bereits warm. Es würde ein angenehmer Tag werden. Duval lief und war glücklich. Der Strand vor ihm war leer. Nur ein paar Möwen standen in Grüppchen herum und warteten darauf, dass mit den Wellen etwas Essbares angeschwemmt käme. Hin und wieder lagen auf dem Sand ein paar gelartige Flecken halb aufgelöster Feuerquallen, die in den letzten Tagen wieder vermehrt im Mittelmeer gesichtet worden waren und die die verbliebenen Urlauber davon abhielten, ins Wasser zu gehen. Seit ein paar Tagen war die Hochsaison vorbei, die meisten Sommertouristen waren abgereist und an ihren Arbeitsplatz zurückgekehrt, und in Cannes war es schlagartig ruhiger geworden. Im September war man zwar noch immer nicht ganz unter sich, aber auch die verbliebenen Urlauber kamen selten vor zehn Uhr an den Strand. So früh morgens war er hier noch fast allein, abgesehen von ein paar älteren Herrschaften, die gerne unbeobachtet ihre alterssteifen Glieder strecken wollten oder bereits eine Runde schwammen. Die frühen Strandbesucher kannten sich alle, jeder hatte seinen festen Platz, man grüßte sich respektvoll, und auch Duval hob freundlich die Hand, wenn er an ihnen vorbeilief. Man nickte freundlich zurück, als regelmäßiger früher Strandläufer gehörte er inzwischen dazu. Manchmal wechselte man ein paar Worte, nicht viele, ein freundliches bonjour! Und dann, mit einem Blick in den Himmel, prüfend Wolken und Wind zur Kenntnis nehmend, eventuell einen kleinen Satz zum Wetter: »Wird es so bleiben?« »Ah … wer weiß?!« Aber die wichtigste Frage überhaupt, die selbst Wildfremde morgens am Strand zu einem kleinen Schwatz vereinte, lautete: Elle est bonne? Gemeint war das Wasser. Wie ist es heute Morgen? Die Frage ist im Prinzip nur rhetorisch gemeint, die Güte von Wasser und Meer ist bereits impliziert: Elle est bonne? Wie sollte es nicht! Duval hatte noch nicht einmal gehört, dass das Meer und das Wasser morgens nicht »gut« seien. Denn so wie man auf die Frage des Befindens stets mit einem positiven Ça va! antwortete, so lautete auch die Antwort auf die Frage zur Güte des Wassers stets gleich: Aaah, elle est bonne! Und die Quallen? Ach, die Quallen, die haben damit nichts zu tun … und überhaupt, da hinten gibt es keine. Ein echter Ganzjahresschwimmer lässt sich von ein paar Quallen, seien sie auch noch so feurig, doch nicht vom Schwimmen abhalten!

					Vielleicht würde er heute mal wieder richtig essen gehen können, er hatte die Sandwiches, die er im Sommer auf die Schnelle verschlungen hatte, so satt. Am Strand vielleicht, da war nun weniger los. Oder er könnte bis nach Théoule fahren. Im benachbarten Örtchen hatte er ein kleines Restaurant entdeckt, das zwar in einer unscheinbaren Seitenstraße lag und keinen spektakulären Blick bot, ihn kulinarisch aber jedes Mal in Entzücken versetzte. Allein beim Gedanken an das köstliche Essen lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Er war schon lange nicht mehr dort gewesen. Im Sommer war es fast unmöglich, in angemessener Zeit dorthin zu kommen, so sehr reihten sich die Autos im stop and go auf der Corniche, der Küstenstraße, aneinander.

					Der Sommer war anstrengend gewesen. Während das gesamte Land zwei Monate lang in Ferienstimmung war, überall sämtliche Bäcker, Metzger und alle Handwerksbetriebe gleichzeitig geschlossen hatten, selbst die medizinische Versorgung zu wünschen übrig ließ, und sogar die Hauptstadt Paris wie ausgestorben wirkte, zumindest dort, wo sich keine Touristen drängelten, und nur ein paar übrig gebliebene Gestalten an den Bistrotischen ihr Gläschen Roten tranken und müde das träge Sommerleben betrachteten, so platzte das kleine Cannes während der Sommermonate aus allen Nähten. Alle schienen sich entschieden zu haben, an die Côte d’Azur zu reisen, denn nur hier gab es so etwas wie eine Sonnengarantie. Cannes vibrierte vor Geschäftigkeit. Die Einwohnerzahl hatte sich in kürzester Zeit verdreifacht, die Terrassen der Restaurants leerten sich quasi nie, und auch am Strand war es schwierig, eine freie Liege oder einen Platz für sein Badehandtuch zu finden. Cannes war laut im Sommer. Tag und Nacht erschallte von irgendwo Musik, alle Strandbars waren mit Lautsprechern ausgestattet, selbst vom Strandrestaurant des edlen Carlton wummerten elektronische Töne in den Wind. Da zahlte man ein kleines Vermögen, um ein Zimmer mit Meerblick an der Croisette zu haben, und dann wurde man bis nachts um drei mit Musik beschallt. Überall betrunkene Autofahrer, Schlägereien vor Diskotheken, Streitereien zwischen nachts feiernden Urlaubern und entnervten Anwohnern. Die Polizei war in Cannes während des Sommers im Dauereinsatz, und man forderte zusätzlich, wie jedes Jahr für die »heiße Zeit«, Verstärkung aus anderen Départements an. Denn auch Diebe und Einbrecher hatten Hochkonjunktur: Da die Urlauber nur allzu oft sorglos ihren Reichtum spazieren trugen, verschwanden am Strand teure Handys oder Sonnenbrillen, im Gewühl der Innenstadt wurden Geldbörsen, Handtaschen oder Halsketten hastig entrissen, Autodiebstähle waren an der Tagesordnung, und es gab jede Menge Einbrüche in Hotels und Ferienwohnungen, da bei der Hitze natürlich jedermann Fenster und Türen sperrangelweit geöffnet ließ.

					Zusätzlich hatte ihm diese feuchte Hitze zu schaffen gemacht, trotz klimatisierter Autos und Büros war er an manchen Tagen völlig erschöpft. Das frühmorgendliche Schwimmen im Meer, das er sich angewöhnt hatte, tat ihm zwar gut, die Frische hielt jedoch an den schwülheißen Tagen nur kurz an. Manchmal ging er deshalb abends noch einmal los, aber es war nicht das Gleiche wie am Morgen: Es war laut, Familien und vor allem junge Menschen sprangen kreischend ins Wasser, spielten Ball oder picknickten in Gruppen. Abfall lag herum, die Müllsäcke quollen über, und das Meer war aufgewühlt. Er bevorzugte den frühen Morgen, wenn die Müllabfuhr und die Maschinen, die den Sand wieder gleichmäßig verteilten, bereits durch waren, sodass der Strand für eine kurze Zeit wie unberührt wirkte.

					Die rentrée im September war für alle so etwas wie ein zweiter Neubeginn des Jahres. So sehr alle die vergangenen zwei Monate in Ferienlaune gewesen waren, so sehr waren jetzt alle in Aufbruchsstimmung. Es ging wieder los. Die Arbeit in den Läden, Büros und Arztpraxen setzte sich ächzend wie ein großes Mühlrad nach einem langen Stillstand wieder in Gang. Schulen und Universitäten öffneten ihre Tore. Seine Kinder hatten nach neun Wochen Sommerferien sehnsüchtig die Rückkehr zur Schule und zu den Klassenkameraden erwartet. Er dachte daran, wie stolz ihm Lilly ihren neuen rosafarbenen Schulranzen gezeigt hatte, und wie sehr sie sich darauf freute, ein neues Kleid, das sie extra für die rentrée bekommen hatte, anzuziehen. Im nächsten Jahr käme Matteo schon ins Collège. Wie schnell das ging. Seit er seine Kinder nicht mehr täglich sah, schienen sie ihm riesige Wachstums- und Entwicklungsschübe zu machen. Während alle wieder zur Arbeit zurückkehrten, hoffte er, dass es mit der rentrée für ihn und die Kollegen vielleicht endlich etwas ruhiger werden würde.

					Auf dem Rückweg nahm er im Vorüberlaufen bei der Épicerie aux Deux Palmiers zwei Croissants mit. Bernard, der freundliche Besitzer, blätterte in einem dicken Heft, das zusätzlich mit Zetteln gespickt war, und trug die Summe ein. Bei ihm konnte man noch anschreiben lassen, wenn sich das Ende des Monats finanziell schwierig gestaltete, und das tat es immer öfter bei seinen Kunden. Duval jedoch ließ nicht anschreiben, sondern arbeitete ein Guthaben ab, das er zuvor eingezahlt hatte. So war er der Sorge enthoben, zum morgendlichen Schwimmen Geld mitzunehmen. Er kaufte auf dem Rückweg oft Croissants, manchmal zusätzlich noch etwas Obst, ein Baguette oder eine Flasche Rosé – was er alles woanders vielleicht günstiger bekommen hätte, aber er mochte den immer liebenswürdigen kleinen Mann in seinem altmodischen Lebensmittelladen und wollte ihn gerne unterstützen. Außerdem konnte er sich darauf verlassen, dass die Produkte frisch und von guter Qualität waren. Wer weiß, wie lange es diese kleinen Läden überhaupt noch gab? Dieser würde vermutlich verschwinden, wenn Bernard sich zur Ruhe setzte. Das eine oder andere Mal hatten sie schon darüber gesprochen, Bernard liebäugelte damit, sich mit seiner Frau ein kleines Häuschen auf dem Land zu kaufen. Weit weg von Cannes bedauerlicherweise, aber die Immobilienpreise waren hier so überhöht, dass die Stadt für die echten Cannois unerschwinglich geworden war. Meistens wechselten sie noch ein paar allgemeine Worte über das Wetter, die Befindlichkeit, oder sie ließen, mit einem Blick auf die Überschrift der Tageszeitung Nice Matin, einen sarkastischen oder resignierten Satz zur politischen Lage fallen. Aber heute hielt Duval sich nicht lange auf.

					»Habe ich noch was gut, Bernard?«

					»Keine Sorge, Monsieur Duval, noch über zwanzig Euro. Warten Sie, wenn Sie es genau wissen wollen …«, er blätterte erneut in dem dicken Heft.

					»Nein, nein, schon in Ordnung. Bis morgen, Bernard!«

					»Bis morgen!«, rief der Épicier zurück, aber Duval war schon verschwunden und schlenkerte die kleine Papiertüte mit den duftenden Croissants beim Laufen.

					[image: *]

					
					»Bonjour, was gibt’s Neues?« Duval grüßte gut gelaunt in die Runde und schenkte sich einen Kaffee ein. Die Anschaffung einer Kaffeemaschine mit integrierter Thermoskanne hatte die triste Automaten-Kaffee-Situation im Kommissariat entschieden verbessert.

					»In einem Hotel auf der Croisette ist mal wieder geklaut worden. Es hört nicht auf … Die Kollegen vom Einbruch haben den Fall gestern Abend schon aufgenommen.« LeBlanc hielt ihm den Bericht hin.

					»Und gestern Morgen hat ein Spaziergänger im Parc de la Valmasque einen Toten entdeckt, übel zugerichtet anscheinend, aber den hat Kollege Galliano auf dem Schreibtisch. Wir dürfen uns nur um den Einbruch kümmern.« Villiers machte eine Grimasse.

					Duval rührte nachdenklich den Zucker in den Kaffee. Seine selbst gewählte Versetzung von der Großstadt Paris ins provinzielle Cannes hatte zur Folge, dass er sich in einer Police Judiciaire wiederfand, die alles einschließlich Mord aufzuklären hatte, je nachdem, was der Richter anordnete. Vorbei die Zeit in der Brigade Criminelle, der Mordkommission, die innerhalb der Polizei gerne als die Königsdisziplin angesehen wurde, und vorbei auch die Zeit einer großen Freiheit. Hatte er seinen ersten Mordfall in Cannes auch bravourös gelöst, so konnte er doch nicht darauf hoffen, dass man ihn von nun an mit jedem Mord betraute. Die Entscheidungen der Gerichtsbarkeit waren unergründlich. Er fügte sich, er hatte auch keine andere Wahl. Aber bislang schätzte er den Kollegen Galliano nicht besonders. Und das lag nicht nur daran, dass Robert Galliano, ein dunkler, gut aussehender Typ mit kunstvoll rasiertem Dreitagebart, seit Duvals Ankunft mit ihm in einer Art Wettstreit zu liegen schien. Duval hatte vielmehr den Eindruck, dass Galliano bei den Ermittlungen oft nicht so genau hinsah und sich mit dem erstbesten Ergebnis zufriedengab. So hatte er eine schöne Erfolgsstatistik vorzuweisen, und schnelle Ergebnisse waren immer gut für die Karriere, die Galliano offenbar fest im Blick hatte. Dass man ihn mit einem Mord betraut hatte und Duval selbst »nur« Schmuck auf den Schreibtisch warf, begriff er als Abstrafung. Er überflog den Bericht. In einem Hotelzimmer war ein Safe leer geräumt worden. Schmuck und Bargeld waren verschwunden. Der von den Kollegen hinzugezogene Sicherheitstechniker, der seinerzeit die Safes im Hotel eingebaut hatte, konnte mittels eines Speicherchips nachweisen, dass der Safe mit dem Mastercode geöffnet worden war. Um 13.02 Uhr. Am helllichten Tag.

					»Croisette ist doch schick«, sagte Duval, ohne sich seine eigene Gekränktheit anmerken zu lassen. »Oder wären Sie lieber durch das Wäldchen gestreift?«

					»Naja, es ist bald Pilzsaison, und ich glaube, der Kollege würde gern das eine oder andere Pilzomelette schmausen …« LeBlanc war ungewohnt heiter.

					Duval lachte auf. »Und im Valmasque findet man noch welche?«

					»Schon, man muss natürlich wissen, wo …« Villiers gab sich geheimnisvoll. Niemand gab gern seine Pilzstellen preis. »Letztes Jahr habe ich dort einen Bovisten gefunden, der war groß wie ein Fußball und wog anderthalb Kilo.«

					»Im Ernst? Was haben Sie mit ihm gemacht?«

					»Na gegessen.«

					Duval lachte. »Daran hatte ich keinen Zweifel. Wie haben Sie ihn zubereitet?«

					»Ach so, als Schnitzel, in Scheiben geschnitten und paniert. Superlecker!«

					»Ich gehe lieber ins Esterel, da gibt es sogar Pfifferlinge«, warf LeBlanc ein.

					»Pfifferlinge sind sehr fein. Habe ich schon lange nicht mehr gegessen«, sagte Duval.

					»Ja, aber es ist viel zu trocken dieses Jahr. Bislang hat es noch nicht einmal geregnet, was soll da wachsen? Pilze brauchen Regen und Sonne. Ich denke, es ist noch zu früh.«

					»Wie machst du die Pfifferlinge?«, fragte Villiers jetzt interessiert, und LeBlanc setzte an, ihm sein Rezept detailgenau zu erzählen. Duval hörte mit einem Ohr zu. »Speck … Zwiebeln … mit Weißwein ablöschen … leise köcheln lassen …«

					»Nimmst du Knoblauch?«

					»Niemals!« LeBlanc war entschieden.

					LeBlanc und Villiers hatten begonnen, sich in Schwung zu reden.

					»Vielleicht liegt unser nächster Toter im Esterel, und falls es zwischendurch mal geregnet hat, liegt er inmitten von Morcheln und Pfifferlingen, aber bis dahin können wir genauso gut auch in der Stadt bleiben und dem Hotel einen Besuch abstatten.« Damit schnitt Duval die Pilzdiskussion ab, die sonst noch ewig dauern konnte. »Keine Post?«, fragte er dann und sah auf den Schreibtisch.

					»Die Post streikt mal wieder«, informierte ihn LeBlanc.

					»Pilze und Streiks, beide sprießen im September besonders gut«, ließ sich Villiers vernehmen.

					»Streiks gehen doch immer«, antwortete seufzend Duval, »selbst in der besten Saison. Ich erinnere mich, dass Anfang Juli die korsischen Fährarbeiter fast drei Wochen die Fähren lahmgelegt haben. Pünktlich Anfang August streikten sie bei der Air France und zum hochheiligen 15. August hat sich die SNCF auch noch mal kurz eine Auszeit genommen. Wirklich, manchmal ist es zum Haare raufen mit diesem Land.«

					»Streiks sind kein Freizeitvergnügen, auch wenn das hier eine landläufig verbreitete Meinung zu sein scheint!« Léa Leroc klang streng. »Es geht vor allem darum, auf verschlechterte Arbeitsbedingungen aufmerksam zu machen! Wenn ich mir erlauben darf darauf hinzuweisen, dass das Briefverteilzentrum in Nizza nur streikt, um auf die Umstrukturierung aufmerksam zu machen, die vorsieht, dass dort ab Oktober acht Arbeitsplätze abgebaut werden sollen.«

					»Sie klingen wie eine Gewerkschaftsbroschüre, Léa. Sind Sie Mitglied?«

					»Aber sicher, Commissaire.« Sie grinste. »Aber keine Angst, ich streike nicht.«

					»Soviel ich weiß, ist es Ihnen auch untersagt zu streiken, oder irre ich mich da?«

					Sie zog eine Grimasse. »Ganz recht. Ich finde Streik in der Polizei auch absurd, aber gewerkschaftliche Arbeit halte ich für unerlässlich.«

					»Schön, schön. Dann lassen Sie uns doch gleich mal unsere ebenso unerlässliche Polizeiarbeit tun und uns zum Hotel begeben.«
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					Isabelle de Breuil hatte Sorgen. Warum war sie nur mit zwei nichtsnutzigen Kindern gestraft, denn ja, es war doch die Schuld ihrer Kinder, dass sie sich in dieser misslichen Lage befand! Sie spürte, dass ihr das Hotel, das seit vier Generationen in Familienbesitz war, langsam entglitt, und zu allem Übel war nun Schmuck aus dem Zimmer von Stammgästen verschwunden. Was für eine Katastrophe! So eine Negativschlagzeile hatte ihr gerade noch gefehlt. Nicole würde einen riesen Aufstand machen, dass man sich als Gast nicht mehr sicher fühlen könne im Hotel. Das wäre Wasser auf ihre Mühle, die hysterisch Sicherheitsfenster und -türen und überhaupt ein modernes Sicherheitssystem für das Hotel forderte.

					Was war nur schiefgelaufen mit André und Angélique? Georges, der Sohn von Nicole, der seit einiger Zeit für ein »Praktikum«, wie Nicole heuchlerisch sagte, im Hotel mitarbeitete, war ein ganz anderes Kaliber, wie sie neidvoll anerkennen musste. Ein »Praktikum« – als hätte sie nicht verstanden, dass es darum ging, ihr auf die Finger zu sehen. Sicher, sie hatte mit der Wahl ihres Ehemannes kein gutes Händchen gehabt, er hatte zwar die Konten des Hotels umsichtig geführt, war aber ein Schürzenjäger, und sie hatte es bald sattgehabt, dass er ein Zimmermädchen nach dem anderen vernaschte. Solange er seine Eskapaden im Hotel auslebte, hatte sie darüber hinwegsehen können, immerhin behelligte er sie nicht mehr. Aber an dem Tag, an dem sie nach Hause kam und eins der Zimmermädchen in ihrem Ehebett vorfand, hatte sie einen Schlussstrich gezogen. Und trotzdem, bei allem, was sie gegen ihn vorzubringen hatte, war er, wenn auch knauserig und im Grunde kleinbürgerlich, ein geschäftstüchtiger Mensch. Er hatte einen realistischen Sinn für Zahlen und hatte es doch auch zu etwas gebracht, soweit sie das von Ferne beurteilen konnte. Mit seiner zweiten Frau hatte er sich vor ein paar Jahren in der Corrèze niedergelassen und behauptete steif und fest, dass sie die Entscheidung wegen der Landschaft und des Klimas gefällt hätten. Wie lächerlich. Das Klima der Corrèze! Es gab nichts Ungemütlicheres. Er hatte sich, geizig, wie er war, für seinen Wohnsitz eines der Départements mit den geringsten Lebenshaltungskosten ausgesucht. Das war der einzige Grund. Isabelle rümpfte ein wenig die Nase. Hinterste Provinz natürlich. Aber dort konnte er für sein Geld eine große Villa mit einem riesigen Grundstück erstehen und den Grandseigneur geben. Vermutlich trimmte er vormittags seinen Rasen mit seinem albernen Traktor auf exakt vier Zentimeter, immerhin regnete es dort ausreichend, und er musste ihn nicht mit immensen Kosten künstlich bewässern wie sie. Und nachmittags errechnete er bis auf zwei Stellen hinter dem Komma, wie viele Zinsen er erwirtschaftet hatte. Die Überprüfung seiner Konten war seine Lieblingsbeschäftigung. Sie seufzte erneut. Wie konnten zwei Menschen mit einem realistischen Verhältnis zu Geld zwei Kinder zeugen, die so absolut nicht mit Geld umgehen konnten? Während sie alles, was sie anfasste, zum Laufen brachte, schmolz das Geld in den Händen ihres Sohnes wie Schnee in der Sonne. Er hatte seine Anteile am Hotel schon fast komplett verkauft, um seinen kostspieligen Lebenswandel zu finanzieren. Alle Projekte, die er jedes Mal mit viel Begeisterung und großem finanziellen Aufwand begann, ließ er schon ein paar Monate später wieder fallen. Eine Kunstgalerie war seine letzte Investition. Er gefiel sich als Galerist, aber er hatte zu wenig Ahnung von Kunst und ließ sich von seinem Geschmack leiten, der in ihren Augen allenfalls besserer Kitsch war. Außerdem ein bisschen vulgär. Sie rümpfte erneut die Nase. Frauenakte. Darin immerhin war er seinem Vater wohl ähnlich. Von André erwartete sie nicht mehr viel Unterstützung für das Hotel. Seitdem er seine Anteile verkauft hatte, schlug sie sich nun mit Nicole Bouvard als Miteigentümerin herum, die sofort und unverblümt vorgeschlagen hatte, ihr das Hotel abzukaufen, um aus dem altmodischen Dreisternehotel etwas völlig anderes zu machen. Ein Spa-Resort schwebte ihr vor. Als bräuchte man mit dem Meer vor der Haustür ein Hotel mit einer Wellnessanlage. Sie wollte aus dem Hotel ein Fünfsternehaus machen und plante große Umbaumaßnahmen. Als Erstes forderte sie einen Aufzug. Neue Fenster und eine neue Heizungsanlage standen auch auf ihrer Liste, ein modernes Sicherheitssystem und zu guter Letzt wollte sie einen Pool. Tatsächlich war das Fehlen des Aufzugs ein Manko, aber das Personal hatte bislang noch jeden Koffer auch in die abgelegensten Räume getragen, und Gäste, die nicht gut zu Fuß waren, logierten im Erdgeschoss. Sie hatten zwar keinen Blick aufs Meer, aber einen direkten Zugang zum Garten. Bisher waren damit alle zufrieden gewesen. Isabelle de Breuil blickte aus ihrem Büro im Erdgeschoss in den alten baumbestandenen Garten. Kein anderes Hotel an der Croisette konnte mit so einem Garten aufwarten. Und darin sollte nun ein vulgärer Pool Platz finden? Nicht, solange sie hier das Sagen hatte. Das Hotel für Monate zu schließen, um die Modernisierung voranzutreiben, wie es Nicole Bouvard forderte, kam für sie nicht infrage.

					Nicole Bouvard belästigte sie nun fast täglich und verlangte Einblick in die Zahlen. Das Hotel hatte über all die Jahre so wie es war immer genug Geld eingebracht. Und das trotz steigender Kosten und obwohl die Steuerabgaben inzwischen ein gutes Drittel der Einnahmen auffraßen. Sie hatten eine gute und dem Haus treue Klientel, ein bisschen überaltert vielleicht, aber genau diese Klientel hatte das Geld. Was sollten all diese Luxus-Investitionen? Und das Hotel, das seit fast hundert Jahren in Familienbesitz war, und es auch bleiben sollte, war unantastbar. Verkaufen! Niemals. Wenigstens von Angélique hatte sie sich dabei Unterstützung erwartet, wer sollte das Hotel denn übernehmen, wenn nicht sie? Beide Kinder kannten das Hotelgewerbe von klein auf und beide hatten sie die Hotelfachschule besucht. Mit nur mäßigem Erfolg, wie Isabelle de Breuil unwillig zur Kenntnis nehmen musste. Angélique konnte rechnen, keine Frage, aber sie wollte schnell viel Geld verdienen und das arbeitsame Hotelgewerbe war ihr zu mühselig. Weder sie noch André hatten Lust vor den Gästen zu buckeln. Angélique flatterte gelegentlich durchs Hotel, machte ein bisschen Wind, scheuchte die Zimmermädchen auf, trank ein Gläschen Champagner an der Bar und schwatzte ihr dann einen Scheck ab. Geld, Geld, Geld jetzt und sofort für ein Designer-Abendkleid, eine Autoreparatur, eine als Fortbildung ausgegebene Reise und was nicht noch alles. Das alles zusätzlich zu der Summe, die sie ihren beiden Kindern großzügig monatlich zur Verfügung stellte, damit sie ein standesgemäßes Leben führen konnten. Isabelle, die gehofft hatte, ihre Kinder mit der Übergabe ihres Hotelanteils endlich mit in die Verantwortung zu nehmen, sah sich enttäuscht. André und Angélique waren noch dabei »zu leben«. »Leben! Maman, hast du eine Ahnung was das eigentlich ist, das Leben?«, hatte ihre Tochter sie mit leichter Verachtung in der Stimme gefragt. »Meine liebe Tochter, mein Leben war harte Arbeit, um uns drei zu ernähren, alleine, denn dein Vater hat dazu nicht einen Centime beigetragen, damit du es weißt. Und ich arbeite immer noch, wie du vielleicht bemerkst! Ich habe die Verantwortung für eine Menge Menschen, und wie es aussieht, arbeite ich vor allem, um dir und deinem Bruder euer ausschweifendes Leben zu ermöglichen!«, hatte sie scharf geantwortet. »Arbeit! Das ist alles, was du hast, Maman, wie arm ist das! Ich spreche vom Leben, von Gefühlen, von Leidenschaft! Du lebst doch gar nicht wirklich. Und nichts, was du zeigst, ist echt, alles Fassade, alles ist inszeniert und immer nur für die Gäste: Meine reizende Tochter tanzt an Weihnachten Ballett für die Gäste, mein Sohn spielt abends im Salon Klavier für die Gäste, nicht jetzt Angélique, sei brav Angélique, wir haben Gäste, nicht so laut, du störst die Gäste … was ist das denn für ein Leben? Damit hast du Papa aus dem Haus getrieben. Verkauf endlich diesen alten Kasten und fang an richtig zu leben!« »Aber das Hotel IST mein Leben, mein ganzes Leben, verstehst du das nicht? Im Übrigen verbiete ich dir, so mit mir zu sprechen!« Ein Wort gab das andere, aber letztlich hatte sie ihr erneut einen Scheck ausgestellt. Sie hatte sich jedoch geweigert, ihr baldmöglichst einen Vorschuss auf ihr Erbe auszuzahlen, denn das war es, was sie wollte. Geld. Jetzt und sofort. Isabelle konnte sich nicht vorstellen, wofür ihre Tochter eine solch große Summe Geld benötigte, und Angélique blieb vage. Nur um zu »leben«?! Isabelle machte ein verächtliches Geräusch. Eines Tages würde sie hoffentlich zur Vernunft kommen. Die Erwähnung ihrer gescheiterten Ehe funktionierte immer. Keinesfalls wollte sie, dass Angélique sich mit ihrem Vater gegen sie verbündete. Aber vielleicht leierte sie ihm ebenso raffiniert einen Scheck nach dem anderen aus den Rippen? Angélique, Angélique, Isabelle de Breuil schüttelte den Kopf. Und jetzt schien sie von den ehrgeizigen Plänen Nicoles angetan zu sein. Als ob man in einem Luxushotel nicht arbeiten müsste. Und wie lange würde es dauern, bis sich die Investitionen amortisiert hätten? Sie schüttelte energisch den Kopf. Das kam überhaupt nicht infrage.

					Vor der kommenden Gesellschafterversammlung musste sie unbedingt noch einmal mit Angélique sprechen. Es würde nicht einfach werden. Angélique konnte störrisch sein. Und jetzt meldete sie sich wieder mal nicht. Dass ihre Tochter lange kein Lebenszeichen von sich gab, war zwar nicht neu, aber die Gesellschafterversammlung nahte in Riesenschritten, und dass sie ihre Tochter gerade jetzt nicht erreichen konnte, ärgerte sie. Angélique ging schon geraume Zeit mit dem Anwalt Roland Arnaud aus. Auch das war ein Streitpunkt zwischen ihnen. Maître Arnaud war zwar ein charismatischer Typ, aber sie traute ihm nicht über den Weg. Ein Emporkömmling, und außerdem noch verheiratet. Er hatte sich um Angéliques Scheidung gekümmert, und dabei waren sie sich nähergekommen. Sie zweifelte stark an seinen ernsten Absichten. Aber natürlich wollte dieses dumme Ding davon nichts wissen. Sie hatte mehrfach Nachrichten auf ihrem Festnetz- sowie auf dem Mobiltelefon hinterlassen, aber Angélique antwortete nicht. Sie wählte die Nummer von André.

					»Bonjour, Maman …«, sagte er freundlich, aber etwas gelangweilt, als er abnahm.

					»Bonjour, mein Großer«, sagte sie und ärgerte sich sofort über diese mütterliche Formulierung, »wie geht es dir?« Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern sprach eilig weiter. Ihr Ton war autoritär, aber sie war sich nicht bewusst, dass sie diesen Ton jedes Mal anschlug, wenn sie mit ihrem Sohn sprach. »André, sag mir bitte, hast du etwas von Angélique gehört? Nein? Weißt du, wo sie steckt? Ist sie bei Maître Arnaud? Nein, das werde ich natürlich nicht tun.« Das fehlte noch, dass sie diesen Schnösel anrief, damit sofort alle Welt erführe, dass sie ihrer Tochter hinterhertelefonierte. »Aber, ich muss sie sprechen! Wenn sie sich bei dir meldet, sagst du es ihr bitte? Ich kann auf dich zählen, oder?«

					»Natürlich, Maman. Geht es dir gut?« Er klang weiterhin gelangweilt.

					Wie sollte es ihr gut gehen mit all den Sorgen? Aber ihr Sohn schien davon keine Kenntnis zu haben, oder es interessierte ihn einfach nicht. Daher antwortete sie nur »Sehr gut, natürlich. Und dir? Wie geht es dir?«, fragte sie dann noch einmal der Form halber.

					»Gut, Maman, sehr gut sogar. Schön, dass du nachfragst. Ich habe nämlich gerade ein fantastisches Geschäft gemacht!« Seine Stimme klang triumphierend.

					»Das freut mich für dich. Hast du etwas verkauft?« Hatte sich doch ein Käufer für all diese prallen Busen und Schenkel gefunden?

					»Nein, ich habe gekauft!« Sie ahnte Schlimmstes. »Ja, du weißt doch, Maman, die Ausstellung, die ich gerade laufen habe … warum bist du eigentlich nicht zur Vernissage gekommen? Du hast die Einladung doch erhalten?«

					»Ja, ja, habe ich, verzeih, ich hatte es wirklich fest vor, aber ich habe gerade schrecklich viel um die Ohren – ich bereite die Gesellschafterversammlung für das Hotel vor, du weißt ja, wie viel Arbeit das ist.« Natürlich wusste er gar nichts. Nicht ein einziges Mal hatte er ihr bei den Vorbereitungen geholfen in all den Jahren. Und sie hatte keine Lust gehabt, einen Abend damit zu verplempern, indem sie mit langweiligen Menschen Begeisterung heuchelnd vor obszönen Aktbildern herumstand.

					»Weißt du, Maman«, hatte André schon weitergeredet, »niemand sieht die Qualität von Pierre. Dieser Pinselstrich, dieser feine Ausdruck. Alles Banausen. Ich dachte, ich muss das ein bisschen pushen und habe daher Pierre alle Bilder abgekauft …«

					»Du hast WAS?« Isabelle de Breuils Stimme wurde schrill.

					»Reg dich nicht auf, Maman, zum halben Preis natürlich, und gerade habe ich diskret eine Meldung an Nice Matin gegeben, dass ein Kunstkenner, der ungenannt bleiben möchte, die gesamte Ausstellung aufgekauft hat. Das wird morgen einen Run geben, sage ich dir!«

					Isabelle de Breuil schnappte nach Luft. »Ganz ruhig, Isabelle, ganz ruhig«, redete sie sich gut zu.

					»Was sagst du dazu, Maman?«

					»Ich weiß nicht, mein Junge, ich weiß nicht … was für eine, hm, bizarre Idee! Aber musstest du die Gemälde dafür unbedingt kaufen? Ich halte es für sehr unwahrscheinlich, dass du mit so einem windigen Coup Käufer anziehst!«

					»Das verstehst du nicht, Maman, und das ist kein windiger Coup, so macht man das heute, und ich werde sie dreimal so teuer verkaufen, wie ich sie gekauft habe! Und wenn nicht, dann ist es immer noch eine super Geldanlage! Pierre und ich trinken gerade ein Gläschen Champagner darauf.«

					»…«

					»Willst du mir nicht gratulieren?«

					»Hör zu, ich gratuliere dir, wenn du sie alle zum dreifachen Preis verkauft hast. Ich muss Schluss machen, wenn du Angélique siehst oder hörst, sag ihr, ich warte dringend auf ihren Anruf!«

					»Das ist typisch, Maman, nie vertraust du mir. Nie! Nicole unterstützt ihre Kinder ganz anders. Sie glaubt an ihre Fähigkeiten. Du hast mich nie …« Aber Isabelle de Breuil hatte schon aufgelegt.

					Vertrauen! Diesem Nichtsnutz! Als sie ihm das letzte Mal vertraut hatte, hatte er nach bereits sechs Monaten einen großen Teil seines Hotelerbes verschachert, um sich diese dämliche Galerie in der Rue d’Antibes zu kaufen. Und seitdem hatte sie diese Kröte von Nicole als Miteigentümerin im Hotel. Sie sah in den Garten mit der ausladenden Palme und den Oleanderbüschen, die noch immer in verschiedenen Rot- und Rosatönen üppig blühten. Hier hatte sie schon als kleines Mädchen Verstecken gespielt und später ihre Kinder. Ein Paradies. Was war nur schiefgelaufen?
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					Duval war überrascht am Ende der Croisette dieses Hotel im Stil der Belle Époque zu entdecken. Das weiße dreigeschossige Haus lag etwas zurückgesetzt in einem großen Vorgarten, in dem zwei symmetrisch angeordnete Springbrunnen plätscherten. An den Seiten, eingerahmt von niedrig gestutzten Buchsbaumhecken luden Steinbänke zum Verweilen ein. Ein breiter Treppenaufgang führte zum Eingang, über den sich ein verspieltes Glasdach wölbte. Die Anlage wirkte zwischen den achtstöckigen modernen Appartementhäusern, die sich am Ende der Croisette aneinanderreihten, wie aus der Zeit gefallen. Innen ging die Zeitreise weiter. Die Eingangshalle war mit dunklem Holz und altrosa gemusterten Tapeten gestaltet. Rechts lag der Rezeptionstresen, links eine kleine Sitzecke mit einem Sofa und mehreren Sesseln, alle mit altrosa Samt bezogen. Eine geschwungene Marmortreppe führte zu den oberen Etagen.

					Duval stellte sich und seine Leute an der Rezeption vor und wurde von einer jungen Frau in das Büro von Isabelle de Breuil geführt. Das Büro erinnerte eher an einen kleinen Salon: Teppiche, voluminöse Gardinen vor den bodentiefen Fenstern, mehrere grazile Louis-quinze-Sesselchen waren locker um einen runden Tisch gruppiert. Der antike beinahe leere Schreibtisch von Madame de Breuil kontrastierte mit dem großen Computerbildschirm. Ein in die Wand gebauter Schrank, dessen Türen offen standen, gab den Blick auf Ordner und eine Hängeregistratur frei. Madame de Breuil schien ihre Arbeit im Griff zu haben. Alles war aufgeräumt, nur wenig lag herum, ein geöffneter Ordner, ein sauber geordneter Papierstapel, in den drei Ablagekästchen nur wenige Blatt Papier.

					Die weißhaarige dezent geschminkte und wohlfrisierte rundliche Dame erhob sich flink hinter ihrem Schreibtisch und eilte ihm entgegen. Sie begrüßte ihn wortreich mit einem professionellen Lächeln, gleichzeitig musterte sie seine Erscheinung. Dann nickte sie unmerklich, er schien Gnade vor ihren Augen gefunden zu haben.

					»Ah, Monsieur le Commissaire, gut, dass Sie da sind. Obwohl, es macht auf die Gäste keinen guten Eindruck, wenn man immer wieder so viel Polizei im Hotel sieht. Ganz abgesehen davon, dass man sich in unserem Haus nicht sicher fühlen kann, wenn Dinge verschwinden. Ich hoffe, Sie können das alles schnellstmöglich aufklären …«

					»Madame de Breuil«, unterbrach Duval ihren Redefluss, »wenn Sie mir vielleicht zunächst erzählen würden, was sich zugetragen hat?«

					»Natürlich, verzeihen Sie, Commissaire, lassen Sie mich überlegen … wo fange ich an – nun, Monsieur und Madame Rochefort sind Stammgäste in unserem Haus, müssen Sie wissen. Sehr, sehr kultivierte Leute, sehr vermögend, sehr angenehme Gäste im Übrigen, wenn sie alle so wären … nun gut, Monsieur und Madame Rochefort hatten gestern Abend eine Einladung für ein Galadiner im Palm Beach Club, und als Madame ihren Schmuck, den sie anlässlich des Diners tragen wollte, aus dem Safe nehmen wollte – denn natürlich haben wir in jedem Zimmer einen kleinen Safe installiert, das versteht sich von selbst –, war er leer. LEER! Einfach ausgeräumt, ohne äußere Spuren von Gewaltanwendung. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie mir zumute ist! Im Safe befand sich laut ihren Angaben nicht nur Geld, sondern auch Familienschmuck von unschätzbarem Wert. Ich fasse es nicht. Das ist der Gipfel! Und das in meinem Haus – das ist in all den Jahren noch nie vorgekommen …«

					»Wer hat Zugang zu den Gästezimmern?«, wollte Duval wissen.

					Madame de Breuil schien diese Frage unangenehm zu sein. »Lassen Sie mich vorausschicken, dass ich meinem Personal hundertprozentig vertraue. Wir haben immer mal wieder neue Praktikanten für ein paar Monate, aber die allermeisten Angestellten arbeiten schon lange für mich, wir sind hier so etwas wie eine große Familie.«

					Duval nickte. »Sie wollen sagen, das gesamte Personal könnte sich Zugang verschaffen?«

					»Nun, offiziell gehen nur die Zimmermädchen in Abwesenheit der Gäste in die Räume, mit einem Generalschlüssel. Ich überprüfe stichprobenartig die Arbeit.« Sie räusperte sich kurz. »Aber in der Regel hängt der Generalschlüssel an der Rezeption. Er ist im Prinzip für jeden vom Personal erreichbar.«

					»Hm. Erzählen Sie mir doch etwas über das Hotel, Madame de Breuil. Seit wann ist es in Ihrem Besitz?«

					Isabelle de Breuils Augen begannen zu strahlen, als sie anfing zu erzählen: »Das Hotel wurde um die Jahrhundertwende gebaut und ist seit 1920 im Besitz meiner Familie. Meine Urgroßeltern haben es zusammen mit meinen Großeltern gekauft. Das Hotel war damals, obwohl fast neu, schon völlig abgewirtschaftet und heruntergekommen. Es war ja im Ersten Weltkrieg als Lazarett requiriert worden, wissen Sie?! Fast alle Hotels hatten dieses Schicksal. Gerade erbaut und schon in ein Lazarett verwandelt. Der Erbauer des Hotels, ein Ungar, hatte gehofft, die russische und englische Aristokratie als Gäste anzuziehen, Cannes wurde damals gerade sehr schick, vorwiegend noch als Winterdomizil. Aber dann kam ihm der Erste Weltkrieg dazwischen. Die Gäste blieben aus, und das Hotel wurde requiriert. Und danach war er bankrott. Meine Familie konnte es günstig erstehen, und meine Großeltern haben es mit der finanziellen Hilfe ihrer Eltern dann wieder hergerichtet. Als es gerade anfing wieder halbwegs zu laufen, kam der Zweite Weltkrieg.« Sie atmete durch. »Ich bin Gott sei Dank erst nach dem Krieg geboren, aber auch da war es harte Arbeit. Wir haben alle zusammen im Hotel gewohnt. Ich bin hier groß geworden.« Sie blickte in ihrem Büro um sich. »Das kann man heute keinem mehr verständlich machen, aber wir haben zu fünft in zwei kleinen Räumen im Keller gelebt. Die Großeltern in einem Raum, meine Eltern mit mir im Nebenzimmer. Gleich daneben war das Wäschezimmer. Aber wir hatten sowieso kein Familienleben. Alle haben damals mitgearbeitet. Ich auch. Nur ab und zu habe ich mit den Wäschemädchen im Garten Versteck gespielt.« Sie lächelte und sah in den Garten. »Die Oleanderbüsche standen damals schon, können Sie sich das vorstellen? Und die Orangenbäume auch. Die haben im Winter 1956 Frost bekommen, sie haben sich nie davon erholt, deshalb sind sie so klein, und sie tragen nur jedes zweite Jahr. Aber ich kann mich nicht dazu durchringen, sie auszutauschen, sie waren von Anfang an da.« Sie sah den Commissaire an. Duval nickte freundlich.

					»Wohnen Sie immer noch im Hotel?«

					»Nein!« Sie lachte. »Es ging dann doch aufwärts. Meine Eltern haben irgendwann eine Villa gekauft. Aber mein Vater hat oft dennoch im Hotel geschlafen. Und ich habe mich nach meiner Scheidung auch wieder kurzzeitig in einem Zimmer eingerichtet. Die Kinder wohnten bei meinen Eltern. Aber das war alles nur vorübergehend. Jetzt wohne ich mit den Kindern in der Villa meiner Eltern.«

					»Ihre Kinder?«

					»Ja, Angélique und André.«

					»Die sind jetzt erwachsen, vermute ich. Sie arbeiten im Hotel mit?«

					Isabelle de Breuil sah ihn mit einem eigenartigen Ausdruck in den Augen an. »Ob sie wirklich erwachsen sind, das bezweifle ich manchmal«, sagte sie, »Angélique ist 36 Jahre alt, und André ist dieses Jahr vierzig geworden, und nein, sie arbeiten nicht im Hotel mit. André hat sich zu seinem Geburtstag dieses Jahr eine Galerie geleistet. Das sagt wohl alles. Ich habe die Hoffnung aber noch nicht ganz aufgegeben, dass zumindest Angélique sich eines Tages dazu entschließen kann.« Sie klang bitter.

					Vor der Tür hörte man einen kurzen Tumult und eine weibliche Stimme, die autoritär sagte »das wollen wir doch mal sehen!«, dann klopfte es laut, und zeitgleich wurde die Tür aufgerissen. Eine zierliche, aber energisch wirkende Frau stand im Zimmer. »Verzeihung, Madame de Breuil!«, rief der Rezeptionist durch die offene Tür und machte eine hilflose Geste, »aber Madame Bouvard wollte nicht warten …«

					»Nein! Madame Bouvard wollte nicht warten!«, zeterte Nicole Bouvard, »als Miteigentümerin dieses Etablissements erwarte ich augenblicklich in Kenntnis gesetzt zu werden, wenn es in diesem Haus ein Delikt gegeben hat! Wie konnte das geschehen, Madame de Breuil? Das ist eine Katastrophe! Ich habe Ihnen gleich gesagt, dass Ihre Sicherheitsvorkehrungen nicht ausreichend sind. Sie wollten es nicht wahrhaben, aber Sie sehen es immer wieder: Ihr Haus ist völlig überaltert, völlig unzureichend alles. Unfassbar, dass es so etwas in einem Hotel noch geben kann! Und jetzt auch noch ein Diebstahl! Jeder kann in diesem Haus ungehindert ein- und ausgehen. So geht das nicht mehr. Wollen Sie uns in den Ruin treiben? Und wer sind Sie?«, herrschte sie Commissaire Duval an.

					»Commissaire Duval, Police Nationale«, stellte Duval sich knapp vor und fragte dann höflich »… und Sie sind Madame …?!«

					»Bouvard.« Sie schien kein bisschen eingeschüchtert und setzte sich, ohne dass man sie aufgefordert hätte, auf einen der kleinen Sessel und knallte ihre große Handtasche energisch auf den Tisch. »Immerhin, zumindest die Polizei ist schon da. Wenn Sie den Fall dann bitte fix aufklären könnten, hier wird schon genug gefaulenzt …«

					Isabelle de Breuil schnappte nach Luft.

					»Sie sind Miteigentümerin dieses Hotels?«, fragte Duval, ohne sich von ihrer Attitüde beeindrucken zu lassen.

					»Allerdings.« Sie schlug die Beine übereinander. »Und ich werde verhindern, dass man dieses alte Gemäuer verkommen lässt.«

					»Das ist ja wohl die Höhe!« Jetzt wurde Isabelle de Breuil laut. »Seit fast hundert Jahren ist dieses Hotel in Familienbesitz, und es kann keine Rede davon sein, dass hier irgendetwas verkommt.«

					»Genau. Wir leben jetzt im 21. Jahrhundert, Madame de Breuil, aber es geht hier noch zu wie vor hundert Jahren. Hören Sie auf, setzen Sie sich zur Ruhe, überlassen Sie das Hotel jüngeren Leuten, Sie können nicht mehr mithalten.« Sie begann in ihrer Handtasche zu kramen. Halblaut, aber so, dass es noch gut hörbar war, sagte sie dabei: »Oh, wie ich diese Menschen hasse, die sich auf ihrem ererbten Besitz nur ausruhen, anstatt etwas Großes daraus zu machen.«

					»Was wollen Sie damit sagen? Ich habe mein ganzes Leben lang hart gearbeitet!«, empörte sich Madame de Breuil.

					»Natürlich.« Es klang verächtlich. »Man sieht ja wie dynamisch Sie dieses Haus führen.« Sie strich wie gedankenverloren über eine abgeschabte Stelle des Samtbezuges der Sessellehne.

					»Madame Bouvard, wenn Sie bitte draußen warten wollen, so lange, bis ich mein Gespräch mit Madame de Breuil beendet habe?«

					»Ah bon?« Nicole Bouvard erhob sich unwillig. »Dann beeilen Sie sich bitte, ich habe nicht ewig Zeit, ICH habe nämlich zu tun. In einer halben Stunde habe ich eine wichtige Telefonkonferenz!« Sie zog die Tür knallend hinter sich zu.

					»Gut«, wandte Duval sich ungerührt wieder an Madame de Breuil. »Wir werden mit allen Angestellten des Hotels sprechen müssen. Auch mit den Gästen, das verstehen Sie sicher. Gibt es einen Raum, wo wir das relativ ungestört und, sagen wir mal, diskret machen können?«

					Isabelle de Breuil nahm das Wort »diskret« dankbar zur Kenntnis. Immerhin hatten sie ihr keinen vulgären flic geschickt, sondern jemanden mit Manieren. »Am besten vielleicht im Salon de thé. Dort werden Sie vermutlich am wenigsten gestört, und es stört auch den Ablauf im Haus nicht.«

					Duval nickte. »Das Zimmer von Monsieur und Madame Rochefort liegt im Erdgeschoss?«

					»Ja.«

					»Können wir uns das bitte ansehen? Ich würde mir auch gern das gesamte Hotel ansehen, den Garten, den Keller. Sind die Herrschaften jetzt da?«

					»Das vermute ich.«

					»Gut, dann werden wir dort und mit ihnen beginnen.«
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					Monsieur und Madame Rochefort waren ein rüstiges Ehepaar in den Siebzigern, klassisch und teuer gekleidet, aber mit dem eleganten Pariser Understatement und nicht mit der schillernden Ich-zeige-was-ich-habe-Attitüde der Reichen der Côte d’Azur. Madame trug ein hellblaues Chanelkostüm und Monsieur einen zweireihigen marinefarbenen Blazer mit Einstecktuch zu einer leichten grauen Hose. Duval glaubte, das Cerruti-Logo auf den geprägten goldfarbenen Knöpfen zu erkennen. Sie lebten in Paris und residierten seit Jahren im Hotel Beauséjour, und das mehrfach im Jahr. »Wir ziehen das Hotel einem eigenen Appartement vor, der Service hier ist angenehm, und wir können unseren Aufenthalt ganz sorglos genießen.« Er hielt kurz inne und sah seine Frau an. »Konnten, muss ich jetzt vielleicht sagen …« Madame Rochefort aber blickte unverwandt aus dem Fenster. »Wissen Sie«, fuhr Monsieur Rochefort fort, »ein eigenes Appartement macht einem Sorgen, wenn man nicht vor Ort ist, weil man immer Angst haben muss, dass eingebrochen wird.« Er hielt erneut inne und lachte dann ein wenig hilflos. »Offenbar kann auch ein Hotel das nicht mehr garantieren.« Er seufzte. Dann schüttelte er den Kopf. »Aber ein Appartement kommt dennoch nicht infrage für uns. Freunde von uns besitzen eines in einer Wohnanlage, immerhin mit einem gewissen Standing in der Basse Californie, aber sie haben dort sehr unangenehme Nachbarn. Das vergällt einem den schönsten Aufenthalt. Außerdem ist der Unterhalt eines Appartements teuer. Ständig muss irgendetwas im Haus erneuert werden, die Lichtanlage im Hausflur oder die Sprechanlage, der Aufzug muss gewartet werden, oder es müssen neue Plätze für die Mülltonnen geschaffen werden, die immer mehr und immer größer werden. Fast jeden Monat werden Sie für irgendeine Sache zur Kasse gebeten, von der Sie nur ein paar Wochen im Jahr profitieren. Das haben wir zu Hause auch, das wollen wir in den Ferien gerade nicht. Daher investieren wir lieber in einen Hotelaufenthalt. Aber wenn man hier jetzt auch Sorgen haben muss, müssen wir vielleicht doch noch einmal umdenken.« »Nein, chéri, bitte nicht!« Monsieur Rochefort zog die Augenbrauen hoch. Sie waren beide trotz des Verlusts sehr beherrscht, nur Madames Stimme zitterte ein wenig, wenn sie sprach, und Duval bemerkte ihre geröteten Augen. Natürlich waren sie versichert, natürlich gab es Aufnahmen des Schmucks, der sentimentale Erinnerungswert, den der gestohlene Familienschmuck besaß, konnte jedoch mit keinem Scheck von der Versicherung ersetzt werden.

					»Wann haben Sie den Verlust bemerkt?«

					»Gestern Abend, gegen 19 Uhr. Das haben wir aber den Kollegen schon zu Protokoll gegeben.«

					Duval nickte. »Erzählen Sie es mir noch mal, bitte.«

					»Nun, wir hatten für gestern Abend zwei Plätze zur Gala im Palm Beach Club. Das war endlich ein Anlass für meine Frau, ihren Schmuck zu tragen.«

					Sie nickte. »Wissen Sie, es ist nicht mehr so angeraten, mit zu viel Schmuck durch Cannes zu laufen. Es gibt so viele begehrliche Blicke. Einer Bekannten hat man neulich versucht, die Halskette zu entreißen. Die Kette riss entzwei, sie hat sie geistesgegenwärtig festhalten können, aber was für ein Schock! Und das am helllichten Tag! Auf der Promenade! Können Sie sich das vorstellen?«

					Duval nickte, er konnte sich noch viel mehr vorstellen, es hatte im Sommer täglich versuchte und auch erfolgreiche Diebstähle dieser Art gegeben. Er zeigte auf ihre Ringe und eine geflochtene goldene Halskette mit einem diamantenbesetzten Herzanhänger, die sie trug. »Diesen Schmuck tragen Sie täglich?«

					Sie nickte. Dann fügte sie erklärend hinzu: »Alles sehr persönliche Stücke. Mein Verlobungs- und mein Ehering, ich trage sie immer, seit über fünfzig Jahren«, sie sah ihren Mann dabei lächelnd an, »und diesen Saphirring habe ich von meiner Mutter geerbt. Ich trage ihn, um sie nah bei mir zu haben. Die Kette ist ein Geschenk meiner Kinder. So habe ich alle meine Lieben bei mir.«

					»Und Sie deponieren Ihren Schmuck abends im Safe?«

					Sie machte einen gequälten Eindruck. »Nein, das sollte ich wohl, aber ich kann mir das nicht angewöhnen. Den Ehering trage ich sowieso immer. Alles andere liegt auf meinem Nachttisch. Ich lege den Schmuck nur in den Safe, wenn wir an den Strand gehen, und auch dann nicht immer. Ich fühle, fühlte muss ich wohl sagen, mich hier sicher. Wissen Sie, wir kommen schon so lange hierher, ich bin etwas gehbehindert, deswegen sind wir immer in diesen beiden Zimmern im Erdgeschoss, ich fühle mich hier wie zu Hause. Und das Personal hat noch nie in all den Jahren Anlass zur Klage gegeben.«

					Duval seufzte unhörbar. »Ich muss Ihnen leider sagen, dass das sehr unvorsichtig ist, Madame.«

					»Ich weiß«, sie klang schuldbewusst. »Aber«, sagte sie dann empört, »der Schmuck, der verschwunden ist, wurde aus dem Safe genommen. Der lag nicht herum, das schwöre ich Ihnen!«

					»Das stimmt!« Monsieur Rochefort kam seiner Gattin zu Hilfe.

					Duval nickte. »Wann haben Sie das letzte Mal den Safe geöffnet? Also, bevor Sie gestern Abend den Verlust bemerkten?«

					»Gestern Morgen, nach dem Frühstück. Ich habe etwas Bargeld entnommen, weil wir nach Italien gefahren sind.«

					»Haben Sie denn gesehen, dass der Schmuck noch da war?«

					»Nun – ich habe die Rolle nicht geöffnet, nur nach hinten geschoben. Danielle bewahrt ihren Schmuck in einer alten Schmuckrolle aus Leder und Samt auf«, fügte er erklärend hinzu, »aber ich nahm an, dass der Schmuck noch darin war. Sie fühlte sich an wie immer. Jetzt ist auf jeden Fall die gesamte Rolle verschwunden und auch das Bargeld. Aber das sagte ich ja gestern schon. Es waren wohl noch etwas mehr als zweitausend Euro. Es ist vielleicht dumm von mir, aber ich habe einfach gern etwas Bargeld und nicht immer nur diese Karten.«
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					Duval hatte nach dem Gespräch mit Monsieur und Madame Rochefort in aller Ruhe das Hotel inspiziert und sich zu guter Letzt noch den Garten des Hotels zeigen lassen. Erst dann hatte er sich Nicole Bouvard zugewandt, die ihre Wut darüber nur noch schlecht verbergen konnte. Während er sich ihr näherte, lief sie mit energischen Schritten durch die Eingangshalle und telefonierte mit lauter Stimme. Ihre dunklen kinnlangen Haare wippten energisch bei jeder Kopfbewegung.

					»… ich sitze hier fest und habe keine Ahnung, wie lange dieser Polizist mich noch warten lassen will …«, hörte er sie gerade sagen.

					»Madame Bouvard?«

					Sie sah auf, nickte mit dem Kopf. »Ich melde mich später«, sagte sie zu ihrem Gesprächspartner am Telefon und beendete abrupt das Telefonat.

					»Ah, na endlich, Commissaire, Sie bringen mich in unglaubliche Schwierigkeiten mit dieser Trödelei, was ich alles absagen und umplanen musste Ihretwegen, Sie machen sich keine Vorstellungen …«

					»Dann lassen Sie uns beginnen, Madame Bouvard«, unterbrach Duval ungerührt, »ist es Ihnen hier genehm?« Er zeigte auf die kleine Sitzgruppe.

					»Wo auch immer. Das ist mir völlig gleich.« Sie setzte sich mit übereinandergeschlagenen Beinen in das grazile Sofa.

					Duval wählte den Sessel gegenüber. »Madame Bouvard, Sie sind also Miteigentümerin des Hotels?«

					»Ja.«

					»Seit wann?«

					»Seit einem Jahr etwa. Falls Sie das genaue Datum benötigen, müssen Sie es dem Kaufvertrag entnehmen. Finden Sie bei meinem Notar. Maître Catalanotti.« Sie antwortete kurz und knapp, wie um zu zeigen, dass sie effizient arbeiten konnte und nicht herumtrödelte.

					»Bouvard – verzeihen Sie, aber das ist doch der Name der Drogeriemarktkette, wenn mich nicht alles täuscht? Das sind Sie?«

					»Sie täuschen sich nicht, Commissaire. Das IST die Drogeriemarktkette, und ja, das bin ich.« Sie klang spöttisch, sah aber zufrieden aus, dass sie ihre Bedeutung herausstreichen konnte.

					»Warum haben Sie Anteile an diesem Hotel erworben?«

					»Es ist doch nicht verboten, sich neue Ziele zu setzen, oder?«

					»Sie wollen ins Hotelgewerbe einsteigen?«

					»Warum nicht. Ich liebe neue Herausforderungen. Schauen Sie, das Haus gefällt mir, die Lage ist ausgezeichnet, und ich hatte die Möglichkeit, einen Teil günstig zu erwerben. So etwas lässt man sich nicht entgehen. So einfach ist es. Nun, zunächst möchte ich dieses Hotel auf Vordermann bringen. Sie sehen ja, wie abgewirtschaftet es ist.« Sie machte mit verächtlichem Blick eine umfassende Geste, die die Samtsessel und die Tapeten mit einschloss, und deutete dann auf den in der Tat abgetretenen Teppich. »Alles ist hier marode, wenn Sie die elektrischen Leitungen sehen würden – Sie machen sich keine Vorstellungen!« Sie schüttelte mit dramatisch geweiteten Augen den Kopf. »Ständig gibt es hier Stromausfälle, und ein Kurzschluss hat vor nicht allzu langer Zeit bereits zu einem Brand geführt! Ein Brand im Hotel, stellen Sie sich das vor! Es ist katastrophal … dieser Diebstahl konnte auch nur stattfinden, weil man hier keine zeitgemäßen Sicherheitsvorkehrungen getroffen hat. Keine Kameras, keinerlei Sicherheitssystem, nur ein banales Türschloss an den Zimmertüren, wie Sie vermutlich schon bemerkt haben. Das führt dazu, dass das Niveau sinkt und hier langsam jedermann logiert. Ich bitte Sie, manche Gäste muss man einfach ablehnen. Neulich gab es hier nachts einen Riesenskandal, weil betrunkene Gäste randalierten. Hat sie Ihnen das erzählt? Natürlich nicht, ich wusste es. Aber sie ist überfordert, sie verliert ihre Autorität. Sie ist zu alt und sie lebt noch in einer anderen Zeit. Das Hotel muss komplett neu konzipiert und ganz neu organisiert werden. So geht es nicht mehr.«

					Duval fand es amüsant, dass Madame Bouvard ihre Gegenspielerin als »zu alt« bezeichnete. Er schätzte sie beide auf Anfang sechzig, auch wenn Nicole Bouvard sich alle Mühe gab, jünger zu wirken, braun gebrannt in einem Hosenanzug, mit getönten Haaren und faltenfreiem Gesicht. Alles an ihr sagte: Sieh her, ich bin sportlich und dynamisch! Madame de Breuils rundliche Figur, ihre klassische Kleidung und die weißen ondulierten Haare passten hingegen zum Ambiente des Hotels, das Duval zwar etwas altmodisch, aber insgesamt charmant und einladend fand. Er hatte zwar keinen besonderen Hang zu rosafarbenen Samtsesseln, aber er hätte zumindest mehr Lust, sich in den alten Ledersessel am Kamin zu setzen, als auf einen Plexiglasstuhl in einer durchgestylten, aber gesichtslosen Hotellobby in einem der kühlen Hotelneubauten.

					»Ihr Sohn arbeitet im Hotel mit?«

					»Ja. Er macht … nun sagen wir, eine Art Praktikum. Er soll ein bisschen in das Hotelgewerbe schnuppern. Wenn wir hier durchstarten, brauche ich kompetente Leute. Von den Angestellten werden wir nur die übernehmen können, die bereit sind, in einem anderen Tempo und in einem völlig neuen Ambiente zu arbeiten.«

					»Sie rechnen fest damit, dass Sie das Hotel übernehmen?«

					»Ich bitte Sie, das ist doch nur eine Frage der Zeit, bis Madame de Breuil geht. Sie ist überfordert, das sieht man doch.«

					[...]
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							Christine Cazon, geboren 1962, lebt mit ihrem Mann und zwei Katzen in Cannes.
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				»Mörderische Côte d'Azur«

				Es ist Mai, die Zeit des berühmten Filmfestivals in Cannes, die ganze Stadt vibriert, überall wimmelt es von Fotografen, Journalisten, Filmstars und solchen, die es werden wollen. Und mittendrin wird plötzlich während einer Pressevorführung für seinen neuen Dokumentarfilm der berühmte Regisseur Serge Thibaut ermordet. Kommissar Léon Duval, frisch aus Paris an die Côte d’Azur gezogen, muss seine unausgepackten Umzugskisten stehen lassen und sofort mit den Ermittlungen beginnen. Schließlich kann das Festival keine Negativschlagzeilen gebrauchen. Ein schneller Erfolg muss her. Wer hatte ein Interesse am Tod des Filmemachers, der sich so unermüdlich für die Erhaltung des Regenwaldes einsetzte? Und war dieser Serge Thibaut wirklich so ein uneigennütziger Gutmensch? Seine Nachforschungen führen Duval bald in ein scheinbar unentwirrbares Dickicht aus Eitelkeiten, Intrigen und Korruption. Ein spannendes Krimidebüt vor mediterraner Kulisse, das auf mehr hoffen lässt.

				 

				»Intrigen an der Côte d'Azur«

				Gerade hat Kommissar Léon Duval seinen ersten Fall – die Ermordung eines berühmten Regisseurs während des Filmfestivals – erfolgreich abgeschlossen, da warten auch schon die nächsten Herausforderungen auf ihn. Ein Spaziergänger entdeckt eine Leiche, im ehrwürdigen Hotel Beauséjour wird Schmuck gestohlen, und eine Frau verschwindet. Und je mehr Informationen Duval und seine Kollegen bei ihren Ermittlungen zusammentragen, desto mehr müssen sie sich fragen, ob es zwischen all diesen Fällen nicht einen Zusammenhang gibt.

				Warum verschwindet die Tochter der Hotelbesitzerin scheinbar spurlos und was weiß ihr Geliebter? Welche Rolle spielt Nicole Bouvard, Mitgesellschafterin des Hotels, und wie passt der Tod eines Journalisten in das Szenario? Eine knifflige Aufgabe für Léon Duval, die im Umgang mit allen Beteiligten viel Fingerspitzengefühl und Diplomatie erfordert. Und dabei hatte Duval sich so auf eine ruhige Nachsaison und ein paar herzhafte Pilzgerichte gefreut.
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 Gemeinsam mit unseren Partnern und Lieferanten setzen wir uns für eine klimaneutrale Buchproduktion ein, die den Erwerb von Klimazertifikaten zur Kompensation des CO2-Ausstoßes einschließt.
  
 Weitere Informationen finden Sie unter www.klimaneutralerverlag.de
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			Hinweise zur Darstellung dieses E-Books

		
		Damit dieses E-Book optimal dargestellt wird, empfehlen wir Ihnen, in den Einstellungen die Verlagsschrift auszuwählen.
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The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide development of collaborative font projects, to support the font creation efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and open framework in which fonts may be shared and improved in partnership with others.



The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, redistributed and/or sold with any software provided that any reserved names are not used by derivative works. The fonts and derivatives, however, cannot be released under any other type of license. The requirement for fonts to remain under this license does not apply to any document created using the fonts or their derivatives.



DEFINITIONS

"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may include source files, build scripts and documentation.



"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the copyright statement(s).



"Original Version" refers to the collection of Font Software components as distributed by the Copyright Holder(s).



"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting, or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify, redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components, in Original or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled, redistributed and/or sold with any software, provided that each copy contains the above copyright notice and this license. These can be included either as stand-alone text files, human-readable headers or in the appropriate machine-readable metadata fields within text or binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as presented to the users.



4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font Software shall not be used to promote, endorse or advertise any Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written permission.



5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole, must be distributed entirely under this license, and must not be distributed under any other license. The requirement for fonts to remain under this license does not apply to any document created using the Font Software.



TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are not met.



DISCLAIMER

The font software is provided "as is", without warranty of any kind, express or implied, including but not limited to any warranties of merchantability, fitness for a particular purpose and noninfringement of copyright, patent, trademark, or other right. In no event shall the copyright holder be liable for any claim, damages or other liability, including any general, special, indirect, incidental, or consequential damages, whether in an action of contract, tort or otherwise, arising from, out of the use or inability to use the font software or from other dealings in the font software.
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   TERMS AND CONDITIONS FOR USE, REPRODUCTION, AND DISTRIBUTION



   1. Definitions.



      "License" shall mean the terms and conditions for use, reproduction,

      and distribution as defined by Sections 1 through 9 of this document.



      "Licensor" shall mean the copyright owner or entity authorized by

      the copyright owner that is granting the License.



      "Legal Entity" shall mean the union of the acting entity and all

      other entities that control, are controlled by, or are under common

      control with that entity. For the purposes of this definition,

      "control" means (i) the power, direct or indirect, to cause the

      direction or management of such entity, whether by contract or

      otherwise, or (ii) ownership of fifty percent (50%) or more of the

      outstanding shares, or (iii) beneficial ownership of such entity.



      "You" (or "Your") shall mean an individual or Legal Entity

      exercising permissions granted by this License.



      "Source" form shall mean the preferred form for making modifications,

      including but not limited to software source code, documentation

      source, and configuration files.



      "Object" form shall mean any form resulting from mechanical

      transformation or translation of a Source form, including but

      not limited to compiled object code, generated documentation,

      and conversions to other media types.



      "Work" shall mean the work of authorship, whether in Source or

      Object form, made available under the License, as indicated by a

      copyright notice that is included in or attached to the work

      (an example is provided in the Appendix below).



      "Derivative Works" shall mean any work, whether in Source or Object

      form, that is based on (or derived from) the Work and for which the

      editorial revisions, annotations, elaborations, or other modifications

      represent, as a whole, an original work of authorship. For the purposes

      of this License, Derivative Works shall not include works that remain

      separable from, or merely link (or bind by name) to the interfaces of,

      the Work and Derivative Works thereof.



      "Contribution" shall mean any work of authorship, including

      the original version of the Work and any modifications or additions

      to that Work or Derivative Works thereof, that is intentionally

      submitted to Licensor for inclusion in the Work by the copyright owner

      or by an individual or Legal Entity authorized to submit on behalf of

      the copyright owner. For the purposes of this definition, "submitted"

      means any form of electronic, verbal, or written communication sent

      to the Licensor or its representatives, including but not limited to

      communication on electronic mailing lists, source code control systems,

      and issue tracking systems that are managed by, or on behalf of, the

      Licensor for the purpose of discussing and improving the Work, but

      excluding communication that is conspicuously marked or otherwise

      designated in writing by the copyright owner as "Not a Contribution."



      "Contributor" shall mean Licensor and any individual or Legal Entity

      on behalf of whom a Contribution has been received by Licensor and

      subsequently incorporated within the Work.



   2. Grant of Copyright License. Subject to the terms and conditions of

      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,

      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable

      copyright license to reproduce, prepare Derivative Works of,

      publicly display, publicly perform, sublicense, and distribute the

      Work and such Derivative Works in Source or Object form.



   3. Grant of Patent License. Subject to the terms and conditions of

      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,

      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable

      (except as stated in this section) patent license to make, have made,

      use, offer to sell, sell, import, and otherwise transfer the Work,

      where such license applies only to those patent claims licensable

      by such Contributor that are necessarily infringed by their

      Contribution(s) alone or by combination of their Contribution(s)

      with the Work to which such Contribution(s) was submitted. If You

      institute patent litigation against any entity (including a

      cross-claim or counterclaim in a lawsuit) alleging that the Work

      or a Contribution incorporated within the Work constitutes direct

      or contributory patent infringement, then any patent licenses

      granted to You under this License for that Work shall terminate

      as of the date such litigation is filed.



   4. Redistribution. You may reproduce and distribute copies of the

      Work or Derivative Works thereof in any medium, with or without

      modifications, and in Source or Object form, provided that You

      meet the following conditions:



      (a) You must give any other recipients of the Work or

          Derivative Works a copy of this License; and



      (b) You must cause any modified files to carry prominent notices

          stating that You changed the files; and



      (c) You must retain, in the Source form of any Derivative Works

          that You distribute, all copyright, patent, trademark, and

          attribution notices from the Source form of the Work,

          excluding those notices that do not pertain to any part of

          the Derivative Works; and



      (d) If the Work includes a "NOTICE" text file as part of its

          distribution, then any Derivative Works that You distribute must

          include a readable copy of the attribution notices contained

          within such NOTICE file, excluding those notices that do not

          pertain to any part of the Derivative Works, in at least one

          of the following places: within a NOTICE text file distributed

          as part of the Derivative Works; within the Source form or

          documentation, if provided along with the Derivative Works; or,

          within a display generated by the Derivative Works, if and

          wherever such third-party notices normally appear. The contents

          of the NOTICE file are for informational purposes only and

          do not modify the License. You may add Your own attribution

          notices within Derivative Works that You distribute, alongside

          or as an addendum to the NOTICE text from the Work, provided

          that such additional attribution notices cannot be construed

          as modifying the License.



      You may add Your own copyright statement to Your modifications and

      may provide additional or different license terms and conditions

      for use, reproduction, or distribution of Your modifications, or

      for any such Derivative Works as a whole, provided Your use,

      reproduction, and distribution of the Work otherwise complies with

      the conditions stated in this License.



   5. Submission of Contributions. Unless You explicitly state otherwise,

      any Contribution intentionally submitted for inclusion in the Work

      by You to the Licensor shall be under the terms and conditions of

      this License, without any additional terms or conditions.

      Notwithstanding the above, nothing herein shall supersede or modify

      the terms of any separate license agreement you may have executed

      with Licensor regarding such Contributions.



   6. Trademarks. This License does not grant permission to use the trade

      names, trademarks, service marks, or product names of the Licensor,

      except as required for reasonable and customary use in describing the

      origin of the Work and reproducing the content of the NOTICE file.



   7. Disclaimer of Warranty. Unless required by applicable law or

      agreed to in writing, Licensor provides the Work (and each

      Contributor provides its Contributions) on an "AS IS" BASIS,

      WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or

      implied, including, without limitation, any warranties or conditions

      of TITLE, NON-INFRINGEMENT, MERCHANTABILITY, or FITNESS FOR A

      PARTICULAR PURPOSE. You are solely responsible for determining the

      appropriateness of using or redistributing the Work and assume any

      risks associated with Your exercise of permissions under this License.



   8. Limitation of Liability. In no event and under no legal theory,

      whether in tort (including negligence), contract, or otherwise,

      unless required by applicable law (such as deliberate and grossly

      negligent acts) or agreed to in writing, shall any Contributor be

      liable to You for damages, including any direct, indirect, special,

      incidental, or consequential damages of any character arising as a

      result of this License or out of the use or inability to use the

      Work (including but not limited to damages for loss of goodwill,

      work stoppage, computer failure or malfunction, or any and all

      other commercial damages or losses), even if such Contributor

      has been advised of the possibility of such damages.



   9. Accepting Warranty or Additional Liability. While redistributing

      the Work or Derivative Works thereof, You may choose to offer,

      and charge a fee for, acceptance of support, warranty, indemnity,

      or other liability obligations and/or rights consistent with this

      License. However, in accepting such obligations, You may act only

      on Your own behalf and on Your sole responsibility, not on behalf

      of any other Contributor, and only if You agree to indemnify,

      defend, and hold each Contributor harmless for any liability

      incurred by, or claims asserted against, such Contributor by reason

      of your accepting any such warranty or additional liability.



   END OF TERMS AND CONDITIONS



   APPENDIX: How to apply the Apache License to your work.



      To apply the Apache License to your work, attach the following

      boilerplate notice, with the fields enclosed by brackets "[]"

      replaced with your own identifying information. (Don't include

      the brackets!)  The text should be enclosed in the appropriate

      comment syntax for the file format. We also recommend that a

      file or class name and description of purpose be included on the

      same "printed page" as the copyright notice for easier

      identification within third-party archives.



   Copyright [yyyy] [name of copyright owner]



   Licensed under the Apache License, Version 2.0 (the "License");

   you may not use this file except in compliance with the License.

   You may obtain a copy of the License at



       http://www.apache.org/licenses/LICENSE-2.0



   Unless required by applicable law or agreed to in writing, software

   distributed under the License is distributed on an "AS IS" BASIS,

   WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or implied.

   See the License for the specific language governing permissions and

   limitations under the License.
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PREAMBLE

The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide

development of collaborative font projects, to support the font creation

efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and

open framework in which fonts may be shared and improved in partnership

with others.



The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and

redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The

fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 

redistributed and/or sold with any software provided that any reserved

names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,

however, cannot be released under any other type of license. The

requirement for fonts to remain under this license does not apply

to any document created using the fonts or their derivatives.



DEFINITIONS

"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright

Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may

include source files, build scripts and documentation.



"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the

copyright statement(s).



"Original Version" refers to the collection of Font Software components as

distributed by the Copyright Holder(s).



"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,

or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the

Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a

new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical

writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining

a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,

redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font

Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components,

in Original or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,

redistributed and/or sold with any software, provided that each copy

contains the above copyright notice and this license. These can be

included either as stand-alone text files, human-readable headers or

in the appropriate machine-readable metadata fields within text or

binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font

Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding

Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as

presented to the users.



4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font

Software shall not be used to promote, endorse or advertise any

Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the

Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written

permission.



5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,

must be distributed entirely under this license, and must not be

distributed under any other license. The requirement for fonts to

remain under this license does not apply to any document created

using the Font Software.



TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are

not met.



DISCLAIMER

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,

EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF

MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT

OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE

COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,

INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL

DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING

FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM

OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.






